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Henker-Dämmerung

»Zum Angriff!«

Der Henker in der dunklen Rüstung saß auf seinem Schlachtross. Drohend erhob er sein Schwert. Es war mehr als eine Waffe, mehr als ein Beidhänder, der im Kampf furchtbares Unheil anrichten konnte.

Das Schwert war das Sinnbild einer grausamen Lehre. Absolute Unterwerfung forderte sie. Bedingungslosen Gehorsam gegenüber dem Dunklen Herrscher. Und der Mann in der Rüstung war der Künder dieses Dämons…


Go'nam war ein friedliches Land.

Im Osten wurde es vom Weltozean begrenzt. Im Norden gab es nur eine Steilküste, die ebenfalls an den Gestaden des riesigen Gewässers endete. Und im Westen und Süden besaß Go'nam eine lange Grenze zum Kaiserreich Ankora.

Es gab noch weitere Länder auf dieser Welt, an den anderen Grenzen des großen Kaiserreichs.

Schlimme Gerüchte drangen aus diesen Kleinstaaten nach Go'nam. Von Massakern war die Rede, von blutigen Eroberungszügen des Henkers. Unter dem Schwert von Ankora unternahm der Künder des Dunklen Herrschers seit einigen Monden furchtbare Eroberungszüge.

Die Bewohner der okkupierten Länder mussten ihren eigenen Göttern abschwören und sich dem Dunklen Herrscher auf Gedeih und Verderb ausliefern. Wer das nicht tat, dem erging es schlecht.

Die reitenden Boten und fahrenden Gaukler, entlassene Landsknechte und heimatlose Bettler berichteten hinter vorgehaltener Hand von entsetzlichen Dingen, die sich im Fürstentum Botau, in der Grafschaft Rootak und im Königreich Ceet abgespielt haben sollten.

Nachrichten, die auch den Meister der Harmonie nicht kalt ließen. Er war Vorsteher eines Klosters an der Westgrenze von Go'nam. Das uralte Gebäude erinnerte eher an eine Trutzburg als an geistliche Gemächer. Und doch galt es als Zentrum der Spiritualität in Go'nam.

Der Abt des Ordens der Schwertmönche hatte soeben seine lange Morgenmeditation beendet. Schon vor Sonnenaufgang begab sich der Meister der Harmonie in sein Meditationsgemach, wo er sich selbst mit den Geistern der Natur in Einklang brachte. Dann war es, als würde er verschmelzen mit der ganzen Welt, die ihn umgab. Mit dem Gesang der Vögel, mit dem scharfen Duft der Morgensuppe, die einige Brüder in der Klosterküche zubereiteten, mit dem harten Steinboden des festungsartigen Klosters.

Wenn der Meister der Harmonie erkannte, dass er ein Teil des Ganzen, des Universums war, fiel jede Verzagtheit und jeder Zweifel von ihm ab. Dann wusste er intuitiv, was er zu tun hatte.

Der Meister der Harmonie verneigte sich vor seinem Altar und berührte mit der Stirn den Boden. Die Statuen, welche die Geister der Natur darstellen sollten, lächelten ihm zu.

Der Abt erhob sich von dem harten Boden. Er strich sein weites Gewand glatt. Das Kettenhemd, das er darüber trug, klirrte. Der heilige Mann schnallte das Schwert an seinen Waffengürtel. Auch während der Meditation hatte es stets in Griffbereitschaft gelegen.

Es gehörte zum Glauben der Mönche, niemals unbewaffnet zu sein. Auch wenn die meisten von ihnen noch nie im Leben eine Waffe im Kampf hatten führen müssen…

Es klopfte an der Tür.

»Herein!«

Der Meister der Harmonie drehte sich um. Sein Vertrauter Bruder Tedo trat ein.

Tedo war jünger als der Abt des Klosters. Während der Meister der Harmonie von hagerer, sehniger Statur war, hatte der dunkelhaarige Tedo die Figur eines Ringkämpfers. Die Farbe seiner Haare ließ sich nur an seinen buschigen Augenbrauen erkennen, denn wie alle Schwertmönche waren sowohl Tedo als auch sein Abt völlig kahl geschoren.

Der Jüngere faltete die Hände vor der Brust, um seinen Meister zu grüßen.

»Guten Morgen, Bruder Tedo! Was bringst du mir für Kunde?«

Das Gesicht des jüngeren Mönches verfinsterte sich noch mehr, als es ohnehin schon der Fall war.

»Leider keine gute, Meister! In der Nacht traf ein Goldhändler ein, der eine Reise nach Botau gewagt hat.« Der Mönch machte eine Pause, um seiner Erregung Herr zu werden. »Das Schwert des Dunklen Herrschers muss dort entsetzlich gewütet haben. Wie ihr wisst, beten die Bewohner von Botau traditionell zu ihrem Landesgott Bo.«

»Das ist mir bekannt, Bruder Tedo.«

»Die Krieger des Dunklen Herrschers haben alle Tempel von Bo zerstört. Die Bo-Priester wurden getötet. Kein Einziger soll mit dem Leben davongekommen sein.« Man spürte deutlich, dass es Bruder Tedo schwer fiel, gelassen zu bleiben. Dabei war die Beherrschung des eigenen Geistes die wichtigste Regel der Schwertmönche. »Die Bevölkerung muss nun auf Geheiß des Henkers den Dunklen Herrscher anbeten. Und wenn sie es nicht tut, dann ergeht es ihr schlecht.«

»Ich begreife das nicht«, sagte der Abt. Es war, als würde er laut nachdenken. »Warum kann der Henker den Menschen dort nicht ihre Religion lassen? Warum muss er überhaupt diese Länder erobern?«

Bruder Tedo schwieg. Vielleicht, weil man diese Frage nicht beantworten konnte. Außerdem wusste der Schwert-Mönch, dass sein Abt unendlich viel weiser und klüger war als er, Tedo, selbst. Wenn der Meister der Harmonie eine solche Frage stellte, dann kannte er die Antwort sehr wohl. Und falls nicht, dann gab es auch wirklich keine Antwort. Das war jedenfalls Bruder Tedos Überzeugung…

Die Stille breitete sich in dem Meditations-Gemach aus. Doch weder Bruder Tedo noch sein Abt fürchteten sich vor der Geräuschlosigkeit, der Ruhe. Im Gegenteil. Sie half ihnen, sich zu sammeln.

Bei äußerster Konzentration konnte man ein leises Waffenklirren vernehmen, das vom Übungsplatz am anderen Ende des riesigen Klosters an die Ohren der beiden Männer drang.

Es stammte von den Schwertern junger Brüder, die ihre Schwert-Meditation begonnen hatten…

Plötzlich lächelte der Meister der Harmonie wehmütig.

»Was glaubst du, Tedo? Wird der Künder des Dunklen Herrschers seine Truppen auch gegen Go'nam aufmarschieren lassen? Werden die Heerscharen unter dem Schwert von Ankora unsere Landesgrenzen überrennen?«

Der Schwert-Mönch zog nachdenklich seine buschigen Augenbrauen zusammen.

»Wir wären eine leichte Beute für den Henker, Meister.«

»Warum?«

Der Abt fragte, obwohl er die Antwort kennen musste. Aber das erstaunte Bruder Tedo nicht. Diese Frage-und-Antwort-Spiele machte der Meister der Harmonie oft mit seinen Mönchen. Auf diese Weise zwang er sie zum Mitdenken und schärfte dadurch ihren Verstand. Die Geister der Natur liebten es, wenn ihre Anhänger selbstständig und klar denken konnten.

»Weil unser friedliches Go'nam keine Streitkräfte besitzt, Meister«, erwiderte Tedo. »Andererseits glaube ich, dass der Henker sich vor uns, den Schwert-Mönchen, fürchtet.«

»Warum sollte er das tun, Bruder Tedo? Wir sind doch nur ein paar Hundert bewaffnete Klosterbrüder. Was können wir gegen die riesige Armee des Dunklen Herrschers von Ankora ausrichten?«

»Aber wir verfügen über magisches Wissen, Meister. All jene Kostbarkeiten, die ihr uns gelehrt habt.«

»Nicht ich«, verbesserte der Meister seinen Schüler. »Es waren die Geister der Natur. Wer im Einklang mit der Welt lebt, wird unglaubliche Kräfte in seinem Inneren erwecken können. Ich habe euch nur die Methoden gelehrt. Aber diese Kräfte waren schon in euch selbst vorhanden.«

»Jedenfalls denke ich, dass der Henker nur aus Furcht vor uns Schwert-Mönchen bisher Go'nam ungeschoren gelassen hat. - Gut, dass er Simoor nicht kennt!«

Den letzten Satz hatte Tedo voller Erbitterung hervorgestoßen. Der Meister der Harmonie verzog sein mageres Gesicht. Simoor war der jüngste Schwert-Mönch im Kloster. Er hatte gerade erst begonnen, die Geheimnisse der Natur kennenzulernen. Leider schien er Probleme mit der eisernen Disziplin hinter den Klostermauern zu haben. Schon öfter hatte der Abt ihn daher bestrafen müssen.

»Wie meinst du das, Bruder Tedo?«

»Simoor ist eine Schande für unseren Orden, Meister! Ehrlich gesagt, ich verstehe nicht, wie ihr ihn aufnehmen konntet! Wenn der Künder des Dunklen Herrschers diesen jungen Taugenichts kennen würde, hätte er ganz gewiss keinen Respekt vor uns!«

»Du sprichst in Rätseln, Bruder Tedo. Was hat Simoor denn nun schon wieder angestellt?«

Der Vertraute des Abtes druckste herum. Simoors Verfehlungen waren ihm offenbar so peinlich, als ob sie ihm selbst unterlaufen wären.

»Ich habe ihn gestern in die Stadt geschickt, um Waffenöl zu kaufen«, sagte Tedo schließlich. »Doch er kam nicht zeitig zurück. Schließlich bin ich mit Bruder Arto aufgebrochen, um unseren jungen Mitbruder zu suchen.«

»Sprich weiter, Bruder Tedo. Auch, wenn es dir schwer fällt.«

»Schließlich haben wir ihn gefunden, Meister. Simoor lag hinter einer Schänke auf einem Strohhaufen. Er war sinnlos betrunken.«

»Bei den Geistern der Natur!«

Berauschende Getränke waren bei den Schwert-Mönchen streng verboten. Nach ihrem Glauben nahm der Alkohol den Schwertern genauso wie dem Verstand die Schärfe.

Simoor war also alkoholisiert gewesen. Aber der Abt spürte, dass er noch nicht die ganze Wahrheit gehört hatte.

»Weiter, Bruder Tedo.«

»Simoor lag mit nacktem Hintern auf dem Strohlager.« Bruder Tedo biss die Zähne zusammen, bevor er weitersprach. »Irgendwelche Bengel haben vulgäre Sprüche mit Tinte auf seine Kehrseite geschrieben. Und Bruder Simoors Schwert musste ich in der Pfandleihe auslösen.«

Der Abt konnte nun die Verbitterung seines Vertrauten verstehen. Wenn Bruder Simoor wirklich sein Schwert versetzt hatte, um sich mit dem Erlös zu betrinken, dann hatte er im Kloster wirklich nichts verloren.

»Bring den jungen Bruder auf den Kampfplatz!«, befahl der Abt. »Ich glaube, er braucht dringend eine gute Übungsrunde!«

***

Bruder Simoor hatte einen entsetzlichen Brummschädel. Als er den Fehler beging, die Augen aufzuschlagen, wurden seine Leiden noch verstärkt.

Die Morgensonne marterte ihn mit Lichtblitzen, die genau in sein Gehirn zu schießen schienen.

Der junge Mönch versuchte, sich an den vergangenen Tag zu erinnern. Doch das gelang ihm nicht so richtig. Simoor hatte das unbestimmte Gefühl, Mist gebaut zu haben…

Und dann erschienen die Bilder vor seinem geistigen Auge. Er dachte an Majna, die dralle Schankmagd mit den üppigen Brüsten. Dieses Biest hatte es wirklich geschafft, sein Keuschheitsgelübde zu brechen. Simoor musste grinsen, als ihm wieder einfiel, was für einen Spaß er mit der Magd auf ihrem Nachtlager gehabt hatte.

Doch gleich darauf verging ihm die aufkeimende gute Laune. Ihm fiel nämlich wieder ein, was außerdem geschehen war. Das Geld, mit dem er Waffenöl hatte kaufen sollen, überließ er Majna als Dank für ihre Liebesdienste. Doch das Waffenöl musste Simoor natürlich trotzdem beschaffen. Also hatte er sein Schwert im Pfandhaus beliehen, um mit dem geborgten Geld in der Schänke ein Spielchen zu wagen.

Doch irgendwie hatten die Geister der Natur die Würfel nicht so geführt, dass Simoor gewinnen konnte. Dabei hatte er doch das Geld für das Waffenöl gewinnen wollen! Aber es hatte nicht funktioniert. Vi eileicht lag es ja an dem vielen Wein, den der Wirt seinem mönchischen Gast so großzügig einschenkte. Und Simoor war nun einmal keine berauschenden Getränke gewöhnt.

Kein Wunder also, dass er sich nicht mehr an alles erinnern konnte, was am Vortag geschehen war.

Eigentlich, sagte sich Simoor, trägt also der Meister der Harmonie die Schuld an meinem Unglück! Warum gibt es hier im Kloster nicht ab und zu einen guten Schluck? Wenn ich an Wein gewöhnt wäre, dann hätte mich dieser schurkische Wirt niemals so abfüllen können!

Stöhnend richtete der junge Mönch sich auf. Er lag auf seinem kargen Bett in seiner Mönchszelle. Simoor konnte sich nicht erinnern, wie er dorthin gekommen war. Der Raum war so klein, dass man ihn mit drei Längsschritten und zwei Querschritten durchmessen konnte. Die Einrichtung bestand nur aus einer Kiste für Kleidung und persönliche Dinge, einem Tisch, einem Stuhl und der harten Pritsche. Und natürlich einem kleinen Altar mit Statuen, welche die Geister der Natur darstellten.

Simoors rechte Hand stieß gegen etwas Kaltes.

Sein Schwert!

Es hatte neben ihm auf dem harten Lager gelegen. Der Mönch umfasste die verzierte Lederscheide, in der sich die Waffe befand. Er zog blank. Es gab keinen Zweifel. Dieses Schwert war sein eigenes, persönliches Schwert. Es war unverwechselbar.

Auf der Klinge, oberhalb der Blutrinne, war nämlich sein Name in den verschlungenen Schriftzeichen von Go'nam angebracht. Und unmittelbar darunter prangte das Motto der Bruderschaft.

DEN FÜHLENDEN WESEN ZU DIENEN.

Simoor verstand die Welt nicht mehr. Er konnte sich noch daran erinnern, die Waffe ins Pfandhaus gebracht zu haben. Aber hatte er sie auch wieder ausgelöst? Und wenn, mit welchem Geld? War er doch als Gewinner aus dem Würfelspiel hervorgegangen? Und wie war er überhaupt ins Kloster zurückgekehrt? Auf seinen eigenen Füßen?

Da wurde die Tür seiner Mönchszelle aufgerissen. Simoor zuckte schmerzhaft zusammen. Laute Geräusche waren seinem Brummschädel nicht gerade zuträglich. Doch der junge Mönch hielt seine Zunge im Zaum. Er protestierte nicht.

Denn der bullige Bruder Tedo, der sich nun vor ihm aufgebaut hatte, schien ohnehin schon stinksauer zu sein.

»Der Meister der Harmonie will dich sehen, Bruder Simoor! Auf dem Kampfplatz!« Bruder Tedos Augen funkelten. »Und verleihe dein Schwert nicht«, fügte er mit beißendem Spott hinzu, »du wirst es brauchen!«

Simoor schlug die Augen nieder. Er wusste natürlich, dass ein Schwert-Mönch eigentlich niemals seine Waffe aus der Hand geben durfte. Denn das Schwert war für die Klosterbrüder mehr als eine normale Waffe zur Verteidigung ihrer selbst und von Schwächeren, die ihre Hilfe brauchten.

Das Schwert war gleichzeitig auch ein magisches Mittel, ein Medium, durch das die Geister der Natur den Mönchen geheime Kräfte gaben.

Bruder Tedos ironische Bemerkung deutete darauf hin, dass der bullige Mönch von Simoors Besuch im Pfandhaus wusste.

Das gibt Ärger!, dachte Simoor. Ihm war ganz schön mulmig in der Magengrube. Und das nicht nur wegen den Nachwirkungen des starken Schwarzberg-Weins, der in so rauen Mengen durch seine Kehle geflossen war…

»Jawohl, Bruder Tedo.«

Der junge Mönch tat das Einzige, was er tun konnte. Er erhob sich mühsam von seiner Bettstatt und schlich hinter dem kräftigen Bruder her wie ein geprügelter Hund.

Ein Gefühlssturm tobte in seinem Inneren. Eine Mischung aus Angst, Scham, Trotz und Rebellion.

Warum kann ich die Klosterregeln nicht einhalten?, haderte Simoor mit sich selbst. Bin ich denn ein solcher Taugenichts? Alle anderen Brüder beherrschen ihre Schwerter noch im Schlaf und sind mit den Geistern der Natur vertraut… und ich? Ich hure und saufe wie ein Perlenfischer von den Kajta-Inseln, der nur alle zehn Monde einmal in die Stadt kommt!

Während der junge Mönch diesen Gedanken nachhing, stapften Tedo und er selbst durch die verwinkelten Wehrgänge des Klosters.

Das geistliche Gebäude war in der Form eines Rades angelegt. Das Rad versinnbildlichte den Glauben an die Geister der Natur, an eine ewige kosmische Harmonie.

Nachdem sie an die frische Luft gelangt waren, fühlte sich Simoor sofort besser. Sein Magen rebellierte nicht mehr. Und auch die Kopfschmerzen besserten sich schlagartig. Nun gelangte auch seine Aufmüpfigkeit zu neuem Leben.

Ist es vielleicht meine Schuld, dass die Regeln des Klosters so streng sind? Ich bin als freier Mensch aufgewachsen! Wie kann man da von mir erwarten, dass ich mich dauernd verbiege und klein mache? Nur,; weil der Meister der Harmonie es so will? Er ist ein Tyrann, jawohl! Der Meister der Harmonie ist ein Tyrann!

Schließlich gelangten sie zu dem Kampfplatz, der von hohen Mauern umschlossen war.

Der Meister der Harmonie erwartete seinen jüngsten Mönch bereits mit gezogenem Schwert.

Simoor, der eben noch in einer aufmüpfigen Stimmung gewesen war, wurde plötzlich sehr kleinlaut. Das Herz rutschte ihm in die Hose.

Wenn der Abt so wütend gewesen wäre wie Bruder Tedo, dann hätte Simoor damit leben können. Das war zwar lästig, aber zu ertragen. Doch stattdessen las Simoor auf den Gesichtszügen des Meisters unendliche Trauer ab. So, als ob er, Simoor, bereits gestorben wäre.

»Wie war es in der Stadt, Bruder Simoor?«

Der Meister der Harmonie hatte die Frage mit leiser Stimme gestellt.

»Meister, ich…«

»Hast du dich gut amüsiert?«

Der Abt fragte nicht spöttisch oder ironisch, wie Bruder Tedo es getan hätte. Die Antwort schien ihn wirklich zu interessieren.

»Ja, es war erstklassig!«, platzte Simoor nun unwillkürlich heraus. »Ich habe Wein getrunken und Würfel gespielt und… äh… Liebe gemacht! Ich musste mal richtig Dampf ablassen, Meister!«

Bruder Tedos Augen quollen hervor. Er machte ein Gesicht, als ob er Bruder Simoor unangespitzt in den Erdboden rammen wollte. Doch der Abt lächelte nur wehmütig.

»Dampf ablassen, nun ja. Ich lasse auch manchmal Dampf ab, Bruder Simoor. - Zieh dein Schwert blank!«

Automatisch gehorchte der junge Mönch dem Befehl. Gleichzeitig wurde ihm noch mulmiger zu Mute als ohnehin schon. Würde der Abt ihn nun erschlagen? Es gab keinen besseren Fechter hinter den Klostermauern als den Vorsteher des Ordens selbst. Das war dem jungen Mönch bekannt.

Aber selbst wenn der Meister der Harmonie ihn töten wollte, gab es keinen Ausweg. Der Kampfplatz war von hohen Mauern umgeben. Und vor dem einzigen Ausgang stand der bullige Bruder Tedo.

Zögerlich ließ Simoor die Klinge aus der Schwertscheide gleiten. Kaum hatte er seine-Waffe frei in der Hand, als auch schon die Schwertspitze des Meisters seine eigene Klinge berührte.

Doch es war nicht so wie im Kampf oder Übungskampf, wo sich die Schwerter in feindlicher oder wettkämpferischer Absicht kreuzten. Vielmehr wurde durch den Kontakt magische Energie vom Schwert des Meisters auf die Waffe des jungen Mönchs übertragen.

Simoor erschrak über die Kraft, die er plötzlich in sich spürte!

Doch es war nicht nur die brodelnde, sprudelnde, aufwallende Lebensenergie, die ihn nun durchtoste. Der junge Mönch hatte das Gefühl, aus der Wirklichkeit gezerrt zu werden.

Intuitiv verstand er, dass es noch unendlich viele weitere Welten und Daseinszustände gab, die er bisher nicht ausgelotet hatte. Ihm fehlten die Mittel dazu. Der Meister der Harmonie hingegen war offenbar in diesen Welten zu Hause.

Simoor fühlte sich plötzlich wie ein kleines Kind angesichts der übermenschlichen Mächte, die ihn nun fest im Griff hatten.

Und dann manifestierten sich die Geister der Natur!

Simoor konnte sie nicht mit seinen körperlichen Augen sehen. Doch er spürte ganz deutlich, dass sie vorhanden waren. Und der junge Mönch erblickte sie, so wie man Dinge und Menschen im Traum erblickt.

Die Geister der Natur lächelten. Sie hielten Simoor vorsichtig, so wie eine Mutter ihr Neugeborenes hält.

Erst nach und nach kehrte Simoor nach diesem Erlebnis in die normale Wirklichkeit zurück. Er befand sich immer noch auf dem Kampfplatz.

Doch nun musste er feststellen, dass er in der Luft schwebte! Zwischen seinen Stiefeln und dem gepflasterten Boden befand sich eine Handbreit Luft.

»Wir Schwert-Mönche können in der Luft gehen«, sagte der Abt mit ruhiger Stimme. »Du hast diese Kunst noch nicht gelernt, Bruder Simoor. Aber ich werde sie dir zeigen. Ich werde dich lehren, ohne Boden unter den Füßen zu wandern.«

»Ich… ich habe die Geister der Natur gesehen, Meister!«

»Ja, die Geister der Natur sind immer bei uns. Auch wenn wir sie üblicherweise nicht sehen können. Aber du kannst immer Kontakt zu ihnen aufnehmen, Bruder Simoor. Sie sind bei dir und werden dich niemals verlassen.«

»Aber wie, Meister?«

»Indem du die Regeln befolgst.« Nun klang die Stimme des Abtes härter. »Wenn du deinen eigenen Lüsten nicht widerstehen kannst, bist du wie ein Blatt im Wind. Aber wenn du lernst, dich selbst zu beherrschen, wirst du auch deine Feinde beherrschen. - Und Feinde haben wir mehr als genug.«

Simoor warf seinem Meister einen fragenden Blick zu.

»Wisse, dass der Henker von Ankora und seine Truppen unser Land bedrohen, Bruder Simoor. Wir müssen jeden Morgen damit rechnen, von ihnen überfallen zu werden. Und dann sind wir, die Schwert-Mönche, die einzige Verteidigungskraft unserer friedliebenden Heimat.«

Simoor erschauderte innerlich. Er hatte bei seiner gestrigen Sauferei in der Schänke furchtbare Gerüchte über jenen Schergen des Dunklen Herrschers gehört, der sich Henker nannte. Der Henker schien keinen Namen zu führen. Er brauchte ihn wohl auch nicht. Es reichte, dass man seinen Beruf kannte.

Und der Henker richtete einen jeden, der sich nicht dem Dunklen Herrscher unterwarf…

Simoor nahm sich vor, ab sofort Disziplin zu üben. Denn er wollte auf keinen Fall, dass seine Heimat in die Hände des Dunklen Herrschers fiel.

Keinen Wein mehr!, versprach Simoor sich selbst. Und auch keine Besuche bei Majna mehr! Jedenfalls nicht in den nächsten drei Tagen…

Der Abt nahm seine Schwertspitze von Simoors Klinge fort. Sogleich stürzte der junge Mönch zu Boden.

»Noch bist du von meiner geistigen Kraft abhängig, Bruder Simoor. Aber bald wird schon der Tag kommen, an dem du so fleißig lernst, dass du aus eigener Kraft in der Luft schweben kannst.«

»Jawohl, Meister.«

Simoor faltete die Hände vor der Brust und verbeugte sich. Das Schwert hatte er zuvor weggesteckt.

»Aber dein Verhalten muss bestraft werden, Bruder Simoor. Du wirst den Landesteg südlich des Klosters säubern. Er ist völlig mit Moosen und Pilzen bewachsen. Du arbeitest bis Sonnenuntergang. Und du kehrst nicht eher zurück, bis der Landesteg wieder sauber und schön ist.«

»Aber, Meister…«

»Ja?«

»Der Fluss ist längst verlandet. An diesem Steg wird nie wieder ein Boot anlegen können! Die Arbeit ist sinnlos.«

»Wer kann das schon sagen?« Der Abt lächelte. »Vielleicht wird der Fluss eines Tages wieder Wasser führen. Und was heute sinnlos erscheint, kann morgen schon lebensrettend sein.«

»Jawohl, Meister.«

Simoor spürte, dass die Audienz beendet war. Der Meister der Harmonie wies Bruder Tedo an, den jungen Mönch mit einer harten Bürste, Kernseife, Eimer und Messerchen auszustatten.

Mit dieser Ausrüstung wanderte Simoor den steilen Pfad vom Kloster zum verlandeten Flüsschen hinunter. Er würde viel Zeit haben, um über seine Verfehlungen nachzudenken.

***

Kaum hatte der Meister der Harmonie den jungen Simoor mit seinem Auftrag davongeschickt, als ihm hoher Besuch gemeldet wurde.

»Der Weisenrat von Go'nam macht Euch seine Aufwartung, Meister!«

So meldete es einer der jungen Mönche, die am Haupttor des Klosters Pförtnerdienste versahen. Der Abt bedankte sich. Dann schritt er würdevoll quer durch die festungsähnlichen Anlagen, bis er die Große Halle der Natur erreicht hatte. Hier, wo einige besonders kostbare Statuen zur Meditation einluden, empfing der Meister der Harmonie üblicherweise seine offiziellen Besucher.

Der Abt war gespannt. Es kam selten vor, dass die Ratsmitglieder ihm einen Besuch abstatteten. Der Rat der Weisen bildete die Regierung von Go'nam. Sie kümmerten sich üblicherweise nicht um das Kloster und die Mönche. Und der Abt seinerseits mischte sich nicht in ihre Regierungsgeschäfte.

Der Klostervorsteher faltete die Hände vor der Brust, als er die Ratsmitglieder in ihren kostbaren Gewändern erblickte. Die Herren von Go'nam erwiderten ihrerseits den Gruß des Abtes nicht besonders respektvoll.

Aber der Meister der Harmonie ging darüber hinweg. Gewiss sind sie mit den Gepflogenheiten unseres Klosters nicht sehr vertraut, sagte er sich.

»Was ist euer Begehr, meine Herren?«

Der Abt kam sofort zur Sache. Er schätzte es nicht, wenn um den heißen Brei herumgeredet wurde.

Graf Conso, der Ratssprecher, ergriff im Namen aller Räte das Wort. Er war ein kleiner Mann mit wässerigem Blick. Unablässig nestelte er an seiner schweren goldenen Ratskette, die er um den Hals trug.

»Es geht um den Künder des Dunklen Herrschers, Meister.«

»Ihr sprecht von dem Henker!«

Graf Conso runzelte die Stirn. Auch die anderen Ratsmitglieder drückten ihre Missbilligung aus.

»Nennt ihn nicht so, Meister der Harmonie! Schon Eure Worte verraten Eure hasserfüllte Haltung gegenüber dem Künder und seiner Religion!«

Der Abt lächelte.

»Wir hassen niemanden. Hass ist ein Geistesgift, das in unserem Kloster keinen Platz hat.«

»Ha!«, sagte Graf Conso. »Und doch lauft Ihr und Eure Mönche waffenstarrend durch die Gegend, um die ganze Welt einzuschüchtern!«

»Unsere Schwerter sind Teil der Tradition. Sie dürfen nur zur Verteidigung von Go'nam und seinen Bewohnern eingesetzt werden. Sonst verlieren sie ihre magischen Kräfte.«

Graf Conso ging nicht auf die Bemerkung ein.

»Wie auch immer. Jedenfalls hat der Künder des Dunklen Herrschers uns, dem Rat der Weisen, ein sehr großzügiges Angebot gemacht. Er schlägt einen Nichtangriffsvertrag zwischen dem Reich von Ankora und unserem geliebten Go'nam vor.«

»Es sollte eigentlich selbstverständlich sein, dass sich Nachbarn nicht einfach gegenseitig attackieren.«

Graf Conso wischte sich mit einem kostbaren Tuch über seine schweißnasse Stirn. Er schien zu überlegen, ob der Abt ihn auf den Arm nehmen wollte. Aber das magere Gesicht des Klostervorstehers blieb unbewegt.

»Jedenfalls haben wir, der Rat der Weisen, beschlossen, auf das großzügige Angebot einzugehen. Allerdings gibt es eine Bedingung. - Die Schwert-Mönche eures Klosters sollen ihre Waffen abgeben!«

Diese Forderung traf den Meister der Harmonie wie ein Schock. Dennoch blieb er ruhig.

»Warum?«

»Weil sich der Künder und die Seinen von Euch bedroht fühlen, Meister! Solange die Mönche bewaffnet sind, kann es keinen echten Frieden zwischen Ankora und Go'nam geben. So waren seine Worte.«

»Ihr habt mit ihm gesprochen?«

Graf Conso nickte.

»Ist er noch ein Mensch? Oder ist der Künder bereits zu einem Dämon geworden, so wie die Kreatur, der er dient?«

Diese Frage des Abtes löste grenzenlose Empörung bei den Ratsmitgliedern aus. Alle redeten wild durcheinander, schimpften und drohten dem Meister der Harmonie.

Schließlich ergriff Graf Conso wieder das Wort.

»Ihr habt nun endgültig bewiesen, dass Ihr ein Feind des Künders seid, Meister! Ihr hasst seine Religion!«

»Ich hasse nichts und niemanden, ehrwürdiger Graf. Aber ich begreife nicht, warum ihr unsere Schwerter beseitigen wollt - und andererseits den Schwertern von Ankora Tür und Tor öffnet.«

Mit dieser Frage hatte der Abt die Ratsmitglieder verunsichert. Sie schlugen die Augen nieder. Einige murmelten etwas von »anderer Mentalität« und »das Fremde verstehen wollen«.

»Das ist Politik, und damit habt ihr nichts zu schaffen«, sagte Graf Conso schließlich. »Also: werdet Ihr eure Schwerter abgeben?«

Für einen Moment herrschte gespannte Stille in der Großen Halle der Natur.

»Selbstverständlich«, sagte der Meister der Harmonie schließlich. »Ihr seid die Herren unseres Landes, und wir Mönche werden uns fügen. Damit besiegeln wir unseren eigenen Untergang. Da bin ich mir sicher. Wir werden alle sterben.«

Der Abt schaute Graf Conso in die Augen. Der Ratsvorsitzende konnte seinem Blick nicht standhalten.

»Aber es spielt keine Rolle«, fuhr der Klostervorsteher fort. »Der Künder kann dieses Kloster vernichten und unsere Religion verbieten. Er kann ganz Go'nam versklaven, weil sich ihm niemand mehr entgegenstellt. Aber er wird es niemals schaffen, die Prinzipien der Natur zu zerstören. Den ewigen Kreislauf von Werden und Vergehen.«

Er deutete auf das Eiserne Rad, das Symbol der Geister der Natur. Es ging an der Stirnseite der Halle.

»Seid ihr nun fertig mit eurer Rede?«, fragte Graf Conso spöttisch. »Es ist gut für euch, dass Ihr euch fügt. Ich werde Knechte mit Ochsenkarren schicken, damit sie die Schwerter und andere Waffen einsammeln. Und noch heute wird ein reitender Bote sich nach Ankora begeben. Damit der Künder den großen Friedenswillen unseres Volkes erkennen kann!«

»Und ich«, sagte der Meister der Harmonie, »werde mich mit meinen Brüdern auf unseren Tod vorbereiten.«

Darauf fiel Graf Conso keine Erwiderung ein. Mit zornesgeröteten Gesichtern eilten die Mitglieder des Rates grußlos davon.

***

Bruder Simoor hatte schlechte Laune.

Es war eine elende Arbeit, den Steg zu säubern. Und sinnlos erschien sie ihm außerdem. Welches Boot sollte denn jemals auf diesem verlandeten Fluss erscheinen? Da musste es schon ein Boot mit Rädern sein. Ein Wagen also. Und ein Wagen hätte auch die bereits vorhandene Straße zum Kloster nehmen können.

Je länger Simoor arbeitete, desto lustloser wurde er. Als die Sonne tiefer stand, warf er mit einem unmönchischen Fluch das Messerchen zur Seite. Er hatte Hunger und Durst. Und müde war er auch noch.

Simoor warf einen widerwilligen Blick auf die Klostermauern, die weit entfernt auf der Hügelkuppe sichtbar waren. Er würde nicht zum Abendessen im Kloster erscheinen. Da musste er sich ja doch bloß durch den Abt kontrollieren lassen. Vielleicht käme ja sogar die Frage, wie viel von seiner Arbeit er schon geschafft hatte…

Simoor seufzte. Wenn er in diesem Tempo weitermachte, würde er mindestens zehn Tage zur Säuberung des Anlegestegs benötigen.

Der junge Mönch erhob sich. Mit einer automatischen Bewegung griff er nach seineiji Schwert, das er während der Arbeit neben sich gelegt hatte.

Dann verschwand er mit schnellen Schritten in dem dunklen Wald, der sich vom Ufer des verlandeten Flusses bis zu den Ausläufern der Klosterhügel erstreckte.

Simoor kannte hier ein paar gute Stellen, und er wurde schon bald fündig.

Kitha-Beeren!

Der junge Mönch kniete nieder. Wenn er schon nicht zu der drallen Magd gehen durfte und den Wein sein lassen musste, dann wollte er sich wenigstens an den saftigen, süßen und leuchtend roten Früchten gütlich tun.

Sie halfen wunderbar gegen Hunger und Durst.

Simoor ließ sich die Kitha-Beeren schmecken, bis sein Gewand von ihrem Saft getränkt war und der Bauch seines mageren Körpers sich wie eine Kugel unter dem Kettenhemd wölbte.

Keuchend leckte sich der junge Mönch die Finger ab. Das Beerenessen hatte ihn ermüdet. Er gähnte herzhaft. Als die Sonne unterging, rollte er sich in seinem Umhang zusammen und schlief ein. Das Moos des dunklen Waldes war ein weicheres Ruhelager als seine harte Bettstatt im Kloster…

***

Bruder Simoors Schlaf war tief, aber von Albträumen geplagt. Er erblickte vor seinem geistigen Auge furchtbare schwarze Ritter mit blutigen Henkersbeilen in den Eisenhandschuh-Fäusten. Tod und Zerstörung wurden von schwarzmagisch verseuchten Kriegsknechten über wehrlose Opfer gebracht. Flammen verzehrten erntereife Getreidefelder, brüllendes Vieh wurde noch in den Ställen verbrannt…

Schweißgebadet wachte der junge Mönch auf.

Was für ein widerlicher Albtraum!, dachte Simoor. Und so wirklichkeitsnah! Ich habe den Gestank jetzt noch in der Nase!

Doch gleich darauf merkte er, dass er sich getäuscht hatte. Der Brandgeruch war real. Simoor schnupperte, hielt die Nase in den Wind wie ein Jagdhund. Doch es gab keinen Zweifel.

Ein Gebäude brannte. Und es gab nur ein Gebäude weit und breit.

Das Kloster!

Ein eisiger Schreck durchfuhr den jungen Mönch. Er sprang auf, befestigte seinen Umhang mit der Spange in Form eines Eisernen Rades an seinen Schultern und griff nach seiner Waffe.

Mit dem Schwert in der Faust hetzte er aus dem Wald. Es dauerte nur kurze Zeit, bis er die dicht an dicht stehenden Bäume hinter sich gelassen hatte. Aber Simoor kam es wie eine halbe Ewigkeit vor.

Vom Waldesrand aus erblickte er die Mauern des Klosters. Oder das, was davon übrig war. Simoor beschleunigte sein Tempo. Er rannte den Hügel hinauf. Die rauchgeschwärzten Trümmer qualmten immer noch. Der junge Mönch fühlte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Und das lag gewiss nicht an dem beißenden Brandgeruch.

Und dann erblickte er die ersten Leichen. Sie lagen zwischen den zerschmetterten Mauern des Klosters. Viele der Toten kannte Simoor. Es waren seine Brüder gewesen, Mitglieder des Ordens. Doch zwischen ihnen befanden sich auch einige Fremde. Kriegsknechte und Schwertmänner, deren Tracht aus Ankora stammte.

Trotz seiner Trauer und Bestürzung fiel Simoor auf, dass keiner der Mönche mit der Waffe in der Hand gestorben war. Ihre Schwerter fehlten. Und die toten Feinde waren anscheinend mit bloßen Händen umgebracht worden. Jedenfalls fehlten an ihren Körpern die Hieb- und Stichwunden.

Was ist hier nur geschehen?, fragte sich Simoor fassungslos. Er konnte nicht glauben, dass die Feinde das Kloster überrannt hatten, während er selbst auf seinem Moosbett wie ein Säugling geschnarcht hatte.

Schwere Selbstvorwürfe peinigten den jungen Schwert-Mönch. Und dann erblickte er die Leiche des Abtes!

Der tote Meister der Harmonie lag inmitten eines Haufens von getöteten Ankora-Männern. Unzählige Wunden bedeckten seinen Körper. Doch er hatte offenbar zahlreiche Feinde mit in den Tod genommen. Auch sein Schwert fehlte.

Haben diese Henkersknechte vielleicht die Schwerter meiner Brüder mitgenommen?, fragte sich der junge Mönch.

Doch diese Frage konnte er nicht beantworten. Jedenfalls nicht in diesem Moment. Denn plötzlich begann die Luft um ihn herum zu flimmern. Er vernahm ein unwirkliches Geräusch, das wie fernes Räderrollen klang.

Und dann stürzte Bruder Simoor aus seiner Welt!

***

Der junge Mönch wurde von magischen Kräften gepackt. Das spürte er intuitiv. Sie erinnerten ihn an jene Energie, die der Abt ihm auf dem Kampfplatz gezeigt hatte. Allerdings war diese Kraft, die Simoor aus seiner Wirklichkeit gerissen hatte, noch unendlich viel stärker als jene, die er am Vortag gespürt hatte.

Gestern erst? Es erschien Simoor, als wären seit der Begegnung mit dem Meister der Harmonie auf dem Kampfplatz Ewigkeiten vergangen.

Der junge Mönch hing in einem Strudel aus purer Energie. Die Trümmer des Klosters, der Rauch und der Himmel über ihm waren verschwunden. Er befand sich in einem milchigen Nebel. Sehen konnte er nichts. Stattdessen vernahm er eine vertraute Stimme.

»Simoor, mein Bruder.«

»Meister!«, rief der junge Mönch aufgeregt. »Wo seid Ihr, Meister?«

»Ich bin im sicheren Halt der Natur, mein Bruder. Mir kann nichts mehr geschehen. Aber du hast deine schwerste Aufgabe noch vor dir, mein Bruder.«

»Was ist geschehen, Meister?«

»Der Rat der Weisen hat uns gezwungen, unsere Waffen abzugeben. Dabei bist du offenbar vergessen worden, weil du nicht im Kloster warst. Aber das ist auch gut so. Die Geister der Natur haben es gefügt, dass du noch dein Schwert besitzt. - Falls du es nicht wieder ins Leihhaus getragen hast…«

Simoor errötete.

»Nein, ich habe es in der Hand, Meister.«

»Gut. Mit Hilfe der Naturgeister konnte ich dich aus der Welt nehmen, wie du sie kennst. Du befindest dich jetzt in der unwirklichen Wirklichkeit, in einem Kraftfeld zwischen allen Welten. Wisse, Bruder Simoor, dass es unendlich viele Welten gibt. In einer von ihnen wirst du Hilfe für die schwerste Aufgabe deines Lebens finden.«

»Was soll ich tun, Meister?«

»Du bist der letzte überlebende Schwert-Mönch von Go'nam. Mit Hilfe unserer überlieferten Magie wirst du die Gewaltherrschaft des Dunklen Herrschers und seines Künders beenden.«

»Magie?« Simoor erschauderte. »Aber, Meister, ich bin kein guter Schüler. Bei den Aufgaben, die Ihr mir gegeben habt, habe ich… äh… gemogelt. Ich kann noch nicht einmal einen Pilz in das Moos des Waldes zaubern!«

»Die Geister der Natur und ich werden dir bei der Magie helfen, wenn es so weit ist. Außerdem kannst du in jener anderen Welt, in die ich dich soeben schicke, einen erfahrenen Dämonenjäger um seine Hilfe bitten. Er wird sie dir nicht verweigern. Nicht nach allem, was ich über ihn gehört habe.«

Simoor schöpfte neue Hoffnung. Es gefiel ihm schon viel besser, dem Dunklen Herrscher nicht allein gegenübertreten zu müssen. Aber eine Frage lag ihm noch auf der Zunge.

»Wie heißt dieser Dämonenjäger, Meister?«

»Professor Zamorra.«

***

Professor Zamorra und seine Lebensund Kampfgefährtin Nicole Duval fuhren von Lyon zurück zum Château Montagne. Nach den anstrengenden Abenteuern der letzten Zeit hatten sie sich einen freien Tag mit Stadtbummel und Essen in einem der besten Restaurants der Stadt gegönnt.

Immerhin waren die letzten Wochen ziemlich hektisch verlaufen, und mehr als einmal hatten sie an der Schwelle des Todes gestanden. Die Blaue Stadt im Dschungel von Peru und der Gedankentöter, die Rückkehr des Dämonenjägers Jean Fournier, der Dämon von Nigeria und die Raubvampire, schließlich die in einem schottischen Schloss spukende und von den Riesen geklonte Schwertlady, die erst von Rhett Saris ap Llewellyn, dem Erbfolger, zur Strecke gebracht werden konnte… Nein, »Vergnügen« konnte man das alles nicht nennen. Und die Erholungspause, ausgefüllt mit exzessivem Nichtstun, hatten sie sich redlich verdient.

Nichtstun, nun ja… Nicoles Shopping-Tour durch die teuersten Butiken Lyons war durchaus als Schwerarbeit einzustufen. Dies und das anprobieren, weiter in den nächsten Laden, dies und das anprobieren, hier ein Teil kaufen und da ein Teil kaufen, wobei Zamorra, meist erfolglos, zu feilschen versuchte. Dabei konnte er noch froh sein, dass Nicole nicht darauf bestanden hatte, nach Paris zu fahren. Da wäre es noch viel teurer geworden. Und alles ging auf seine Rechnung - Nicole beharrte darauf, es sei alles Arbeitskleidung, mit der sie ja schließlich repräsentieren musste.

Nun hatte sie sich mit einigen neuen Outfits eingedeckt.

Auch an diesem Tag sah die Französin, die sich privat durchaus auch gern textilfrei gab, wieder einmal hinreißend aus.

Sie trug kniehohe Stiefel, dazu einen Minirock aus Wildleder, der Kälte wegen Leggins, einen beigen Rollkragenpulli sowie einen Kurzmantel im siebziger-Jahre-Nostalgielook darüber. Und das alles mit Ausnahme des Pullis in diversen Grau- und Blautönen.

Nach der Einkaufstour suchten sie einen der nobelsten Fresstempel auf und ließen sich von Starkoch Poul Bocuse persönlich bekochen. Was natürlich auch seinen Preis hatte. Aber an diesem Tag war das Zamorra völlig egal.

Jetzt waren sie auf dem Heimweg.

Zamorra, der am Lenkrad seines metallicsilbernen BMW 750i saß, warf immer wieder interessierte Blicke auf seine Gefährtin. Nicole hatte auf dem Beifahrersitz lässig die Beine übereinander geschlagen. Und in Zamorra wuchs allmählich das Verlangen, diese von Leggins und Stiefeln zu befreien und ihr auch die anderen störenden Textilien vom Prachtkörper zu pflücken, und dann…

»Du solltest mehr auf die Straße schauen, Chef. Sonst gibt es noch einen Unfall.«

»Du gefällst mir eben, Cherie. Warum soll ich das leugnen? Außerdem herrscht kaum Verkehr, wie du siehst.«

»Noch nicht.« Nicole lächelte spitzbübisch und legte ihre linke Hand auf Zamorras rechten Oberschenkel. »Könnte es sein, dass du mich verführen willst, sobald wir zurück im Château sind?«

»Wer kann das schon sagen?«

Zamorra schmunzelte. Er wollte noch eine Bemerkung hinzufügen. Aber dazu kam es nicht mehr.

Denn plötzlich sprang Bertrand Sasson wild mit den Armen rudernd auf die Fahrbahn!

***

Zum Glück war Zamorras Tempo mäßig gewesen. Außerdem konnte man auf der kurvigen Strecke unweit der Loire sowieso nicht besonders schnell fahren. Nun bemerkte der Dämonenjäger auch den ockergelben Renault 4, der unweit des Straßenrandes geparkt war. Bertrand Sasson liebte jeden einzelnen Rostflecken seines Gefährts. Doch momentan schien der Sohn von Gaston Sasson aus Zamorras Dorf ganz andere Sorgen zu haben als den Durchrostungszustand seiner Karre.

Zamorra schlug das Lenkrad ein, bremste kräftig und brachte den BMW am rechten Fahrbahnrand zum Stehen. Er betätigte den Fensterheber. Die Scheibe der Fahrertür sirrte herunter.

»Gott sei Dank, Professor! Es gibt Ärger! Da ist plötzlich dieser Blechtyp mit dem Schwert aus dem Nichts aufgetaucht!«

»Was für ein Blechtyp?«

Zamorra war alarmiert. Wenn sich jemand plötzlich materialisierte, klang das verdächtig nach schwarzer Magie. Zumindest war es denkbar. Instinktiv fasste der Dämonenjäger nach Merlins Stern, den er wie immer an einer Kette um den Hals trug.

Der, welcher einst von dem großen Magier Merlin aus der Kraß einer entarteten Sonne geschaffen worden war, gab keinen Hinweis auf schwarzmagische Aktivität in der Nähe. Das musste allerdings nichts bedeuten, da manche Schwarzblütigen von Zamorras mächtigem Amulett nicht erkannt wurden. Und Sasson junior hatte auch nicht gesagt, wo genau dieser »Blechtyp« sich gezeigt hatte.

Jedenfalls sprangen der Dämonenjäger und seine Gefährtin aus dem BMW.

»Wo ist dieser ›Blechtyp‹, Bertrand?«

»Unten am Fluss, auf den Uferwiesen! Er bedroht Frederic, Charlotte und Corinne!«

Der 1,90 m große Zamorra war mit seinen langen Beinen schneller als Bertrand. Rasch hatte er den überholt und den schmalen Unterholzstreifen durchquert.

Mit einem Blick erfasste der Dämonenjäger die Situation!

Unmittelbar am Ufer stand ein junger glatzköpfiger Mann. Wie ein Skinhead sah er trotzdem nicht gerade aus. Eher wie ein Besucher aus einer fremden Welt und Zeit.

Sein langes, helles Gewand erinnerte an eine altrömische Tunika. Doch darunter trug er eiserne Beinschienen, wie sie im Mittelalter üblich gewesen waren. Über dem Gewand trug der Kahlkopf eine Art Kettenhemd, das aus unzähligen kleinen Metallplatten bestand.

Und in seinen Fäusten hielt er ein mächtiges Schwert!

Zwischen dem Unbekannten und Zamorra befanden sich die drei Jugendlichen aus dem Dorf. Frederic, der ohnehin kein großer Held war, hielt schützend seine Hände vor das Gesicht. Corinne hingegen hatte ihre Gitarre am Hals gepackt, um sie notfalls als Schlaginstrument einsetzen zu können. Und Charlotte tat gar nichts, außer am ganzen Körper zu zittern. Normalerweise lief sie gern nackt herum, aber der Winterkälte wegen trug sie, ähnlich wie Nicole, einen Pulli, aber statt Rock und Leggins hautenge Jeans.

Zamorra fand, dass es für Panik keinen Anlass gab. Der Unbekannte schien mindestens genauso viel Angst vor den Einheimischen zu haben wie sie vor ihm. Er hatte zwar sein Schwert blank gezogen, nahm aber keine drohende Haltung ein.

»Immer mit der Ruhe«, sagte der Dämonenjäger langsam. Er glaubte nicht, dass der Schwertträger ihn verstehen würde. Aber bekanntlich macht der Ton die Musik. Und Zamorra sprach sanft, wobei er Blickkontakt mit dem Glatzkopf suchte. Außerdem streckte Zamorra dem Fremden beide Hände mit den Flächen nach oben entgegen. Eine Geste, die in ihrer Friedfertigkeit nicht misszuverstehen war.

Doch plötzlich geschah etwas Unerwartetes.

Auf der Loire schob sich ein leise tuckerndes Binnenschiff langsam vorbei. Eine Mirage der französischen Luftwaffe übte den Tiefflug. Das-Triebwerksdröhnen war überlaut. In letzter Zeit häuften sich diese Übungsflüge. Die von dem geradezu unverschämten Lärm betroffenen Bewohner des Loiretals hatten bereits eine Beschwerde beim Ministerium eingelegt, aber was interessierten die Politiker dort schon die Bedürfnisse der Betroffenen? Der südliche Teil der Loire war sehr weit von Paris entfernt, und die nächste Wahl war noch in weiter Ferne. Jetzt drohten die Menschen hier mit Klage.

Das Ergebnis dieses Tiefflugs war jedenfalls beeindruckend.

Der Jüngling im Kettenhemd ließ sein Schwert fallen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Er sah ja nur zu den Menschen um ihn herum und nicht zum Himmel hinauf, konnte daher nicht sehen, woher das durchdringende Geräusch stammte.

»Ich bin verloren! Was ist das für eine schreckliche Welt? Geister der Natur - steht mir bei!«

Zamorra hatte es schon öfter erlebt, dass er sich mit Wesen aus völlig anderen Welten und Dimensionen sprachlich verständigen konnte. Meist wurde das durch Magie ermöglicht.

»Du musst keine Angst haben, junger Mann. Das war nur ein Flugzeug.«

»Angst? Ich? Niemals!« Der milchbärtige Glatzkopf ließ ein hysterisches Lachen hören. »Aber ein Flugzeug, das brüllt wie ein angreifender Charob-Tiger? Ich war nur für einen Moment durcheinander, das ist alles! Aber ich kenne keine Furcht! Mein Gewand ist durchtränkt vom Blut meiner Feinde!«

Er warf sich in die schmale Brust und hob schnell sein Schwert wieder auf. Doch Nicole Duval, die sich ihm unbemerkt von der Seite genähert hatte, hielt witternd ihre Stupsnase in den Wind. Und dann schoss ihre Hand vor!

Der Fremde schien zu überlegen, ob die unbewaffnete Frau eine Gefahr für ihn darstellte. Noch bevor er es verhindern konnte, strich ihr Zeigefinger über den feuchten Stoff seines Gewandes.

Nicole zog ihren Zeigefinger schnell wieder zurück und steckte ihn ungeniert in den Mund.

»Das hier schmeckt und riecht jedenfalls nicht wie Blut. Eher wie gezuckerte Erdbeeren mit Waldmeistergeschmack. Wachsen deine Feinde zufällig an Sträuchern, tapferer Kämpfer?«

Der Schwertträger errötete. Die Jugendlichen aus dem Dorf grinsten. Die angespannte Atmosphäre am Flussufer war schlagartig verschwunden.

»Jedenfalls bin ich fremd in dieser Welt. Es erscheint mir als ein Wunder, dass ich überhaupt eure Sprache verstehe. Aber mein Meister hat mir vorausgesagt, dass es so kommen würde. Er wollte mir alle notwendigen Mittel zur Verfügung stellen, damit ich Professor Zamorra finde.«

»Dann hat dein Meister offenbar damit Erfolg gehabt«, sagte der Dämonenjäger. »Denn ich bin Zamorra!«

Im Blick des jungen Besuchers glomm Misstrauen auf.

»Wirklich?«

»Zeig ihm doch deinen Personalausweis, Chef«, meinte Nicole trocken. Doch ihre Bemerkung war nur als Witz gedacht gewesen. Wenn auch der Fremde durch magischen Einfluss scheinbar fließend Französisch sprach, so würde er wohl kaum die Buchstaben des Alphabets beherrschen.

Simoor wandte sich an die Jugendlichen, in sich inzwischen neugierig genähert hatten. Bei ihnen war jede Furcht verschwunden.

»Spricht dieser Mann die Wahrheit? Ist er wirklich Professor Zamorra, der gegen die Mächte des Bösen kämpft?«

»Klaro«, erwiderte Charlotte. »Er heißt Zamorra und ist der Herr von Château Montagne. Und das ist so, seit ich denken kann.«

Sie hob die Schultern.

Simoor starrte sie an, ihre hautengen Jeans… Ihm fielen bei diesem Anblick fast die Augen aus dem Kopf.

»Ich… ich glaube dir. Wer könnte die Worte einer solch liebreizenden holden Maid anzweifeln?«

»Dann ist ja alles in Ordnung.«

»Warum wollte dein Meister, dass du mich suchen solltest?«, fragte Zamorra.

»Das würde ich lieber unter vier Augen mit dir besprechen, großer Zamorra!«

»Sechs Augen. Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Gefährtin Nicole Duval.«

Mit diesen Worten legte Zamorra eine Hand auf Nicoles Schulter. Simoor zog sie einmal kurz mit seinen Blicken aus und lächelte dann erneut.

»Dies hier muss die Welt der schönen Frauen sein! Aber es sei, wie du es wünschst, Zamorra. Du musst ein glücklicher Mann sein, eine so wunderbare Frau deine Gefährtin nennen zu können!«

»Ein Charmeur mit Schwert und Glatze«, murmelte die Französin. »Was kommt als Nächstes?«

***

Der Henker war ein gut aussehender Mann.

Die Vorstellung, dass sich Bosheit in einem abstoßenden Äußeren widerspiegelt, traf auf ihn nicht zu. Der Künder des Dunklen Herrschers hatte edle, scharfgeschnittene Gesichtszüge. Seine schwarzen, lockigen Haare wallten bis auf die Schultern. -Er trug den Helm unter dem Arm, als er in klirrender Rüstung die Höhle des Dunklen Herrschers betrat. Der Anbetungsplatz wurde nur von wenigen Fackeln erhellt. Die mächtige Bestie hielt sich in den hintersten Felsspalten des unübersichtlichen Grottensystems verborgen.

Der Henker war der einzige Mensch, der ihren Anblick bisher ertragen hatte, ohne wahnsinnig zu werden. Daher war ihm ja auch die zweifelhafte Ehre zuteil geworden, sich als oberster Dämonenknecht des Schwarzblütigen dessen »Künder« nennen zu dürfen.

Obwohl der Henker selbst seine Seele bedingungslos dem Dämon verschrieben hatte, überkam selbst ihn im Allerunheiligsten, in unmittelbarer Nähe seines Herrn, eine grausame Beklemmung des Herzens.

Der Dunkle Herrscher war ohne Zweifel die böseste Entität, die in dieser Welt existierte. Seine bloße Anwesenheit wirkte wie eine zerstörerische Strahlung, die den Menschen und Tieren die Lebensenergie raubte und ihren Lebenswillen zum Verlöschen brachte.

Man musste schon so verdorben und böse wie der Henker sein, um einen Aufenthalt in den Höhlen des Dunklen Herrschers überleben zu können.

Ein dumpfes Grollen erfüllte die Grotte. Geräusche, die aus einer anderen Wirklichkeit kamen. Der Henker kannte diese Anzeichen, mit denen der Dämon signalisierte, dass er den Besucher zur Kenntnis genommen hatte.

Am Anbetungsplatz fiel der Henker auf die Knie. Er legte seinen Kopf auf den Richtblock, der sich hier befand. Durch diese Geste wurde die absolute Unterwerfung unter den Befehl des Dunklen Herrschers versinnbildlicht.

»Ich erwarte deinen Bericht, Künder.«

Die Stimme des Dunklen Herrschers klang wie die Schläge eines Schmiedehammers auf den Amboss. Und sie schmerzte auch genauso in den Ohren wie dieses Schlaggeräusch.

»Die Eroberung von Go'nam ist erfolgreich abgeschlossen, mein Herrscher.«

»Was ist mit den Schwert-Mönchen?«

»Wir haben sie niedergemetzelt bis auf den letzten Mann!« Der Henker lachte dreckig. Sein männlich-schönes Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Fratze. »Diese glatzköpfigen Trottel, die ihre Naturgötzen angebetet haben, gibt es nicht mehr. Durch eine List ist es mir gelungen, die Mönche durch ihre eigene Regierung entwaffnen zu lassen. Da hatten wir natürlich leichtes Spiel. - Ich musste dem Weisenrat nur etwas Honig um die Bärte schmieren und vom Frieden säuseln!«

Der Henker erzählte ausführlich davon, wie er die Regierenden von Go'nam hereingelegt hatte.

»Als die Mönche unbewaffnet waren, habe ich mit einer Elitetruppe das Kloster im Handstreich genommen. Zugegeben, der Blutzoll war hoch. Diese verblendeten Götzendiener haben sich auch ohne Schwerter ihrer Haut gewehrt. Das muss man ihnen zugestehen. Aber es hat ihnen nichts genützt. Wir haben die Statuen dieser Geister der Natur zerschmettert und zermalmt.«

»Das ist sehr wichtig, Henker. Niemand darf eine andere Gottheit als mich selbst anbeten. Wirklich niemand! Bis ins kleinste Dorf von Go'nam müssen unsere Truppen vordringen und überall die Götzentempel vernichten. Und wer immer noch die Geister der Natur anbetet, der ist des Todes!«

»Selbstverständlich, mein Herrscher! Es gibt keinen Gott außer dir.«

»Eben. Und doch gibt es Schwierigkeiten, Henker.«

Der Dunkle Herrscher wollte nicht zugeben, dass seine dämonische Macht keineswegs so weit reichte, wie sein Künder zu glauben schien. Der Dämon war keineswegs in der Lage, auf solche allumfassenden Informationen wie ein echter Gott zurückgreifen zu können. Das ärgerte ihn maßlos. Umso größer war seine Gier nach ungeteilter Anbetung durch seine Untertanen.

Der Dunkle Herrscher hatte nicht mehr als eine üble Vorahnung. Er bezweifelte trotz der Siegesmeldungen des Henkers, dass die Schwert-Mönche bereits besiegt waren. Die Anbeter dieser Natur-Götzen galten als unglaublich zäh. Vielleicht hatten ja einige von ihnen verkleidet das Massaker überlebt und planten nun ihre Rache?

»Im Volk von Go'nam muss die Erinnerung an diese Natur-Götzen ausgemerzt werden«, sagte der Dunkle Herrscher. »Überall werden sofort Tempel errichtet, in denen die Menschen zu mir beten und mir Opfer bringen. Und zwar fünf Mal am Tag!«

»Selbstverständlich«, erwiderte der Henker, der immer noch mit dem Kopf auf dem Richtblock lag. »Ich werde es sofort veranlassen!«

»Und dann müssen Patrouillen durch das ganze Land streifen! Wenn irgendwo auch nur der Verdacht besteht, dass einer dieser Mönche überlebt haben könnte, dann wirst du augenblicklich mit aller Gewalt zurückschlagen!«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, mein Herrscher«, sagte der Henker. »Schließlich habe ich auch diesen so genannten Meister der Harmonie mit meinem eigenen Schwert getötet…«

***

Simoor war in einer Welt der Wunder gelandet.

Jedenfalls kam es dem jungen Mönch so vor. Er, der noch niemals in seinem Leben eine weitere Reise gemacht hatte, hatte sich plötzlich in Zamorras Welt wiedergefunden. Kein Wunder, dass er nervös wurde und mit dem Schwert fuchtelte.

Doch seit seiner Begegnung mit Zamorra war Simoor ruhiger. Unendlich groß war seine Erleichterung darüber, dass er den Gesuchten so schnell gefunden hatte.

Außerdem war Nicole, Zamorras Gefährtin, ein überaus erfreulicher Anblick. Simoor konnte sich nicht erinnern, in ganz Go'nam jemals eine so schöne Frau gesehen zu haben. Und dann dieses Mädchen am Flussufer!

Wahrlich, Simoor beneidete Zamorra darum, in einer solchen Welt leben zu dürfen… Doch diese Gedanken währten nicht lange. Schon wurde der junge Mönch wieder von Zorn und Bitterkeit übermannt, wenn er an die Zerstörung des Klosters und die Unterjochung seines Volkes dachte.

Zwar wusste Simoor, dass er als Schwert-Mönch nicht zornig werden durfte. Aber irgendwie schaffte er das nicht. Es war genau wie mit dem Wein und den Frauen. Und dem Würfelspiel.

Zamorra und Nicole fuhren Simoor in einem Eisenwagen ohne Pferde oder Ochsen zu Zamorras Haus. Aber was hieß schon Haus! Der Mann, der Simoor helfen sollte, besaß eine richtige Burg, die wohl Château Montagne genannt wurde.

Simoor, der von der kurzen Fahrt in dem Eisenwagen noch ganz benommen war, wurde von einem würdevollen Greis begrüßt.

»Guten Tag, Sir. Ich bin William, der Butler dieses Haushaltes. Darf ich Ihnen einstweilen Ihr Schwert abnehmen?«

Der junge Mönch schüttelte wild den Kopf.

Zamorra, der die Begrüßung schweigend mitangesehen hatte, wandte sich nun an den Diener.

»William, unser junger Gast Simoor kommt von weither. Er wird mit uns speisen. Bitte geben Sie Madame Ciaire Bescheid.«

»Sehr wohl.«

Zamorra und Nicole führten Simoor in einen gemütlich eingerichteten Speisesaal. Nacheinander zogen sie sich für ein paar Minuten zurück, um in leichtere Kleidung zu schlüpfen; im Château war gut geheizt und von der Kälte draußen nichts zu spüren. Als sie wieder zusammen waren, nahmen sie an einer bereits gedeckten Tafel Platz.

Zamorra machte eine auffordernde Handbewegung.

»Nun berichte uns, was dich zu uns geführt hat.«

»Mein Name ist Simoor, wie ich schon sagte. Bruder Simoor. Meine Eltern brachten mich in das Kloster der Harmonie, als ich gerade laufen konnte…«

Der junge Mönch erzählte von Anfang an. Nach einiger Zeit kam der ältere Diener herein und brachte Getränke.

Neugierig schnüffelte Simoor an dem gekühlten Glas, das ihm gereicht wurde.

»Das ist ein Martini, Simoor. Aber wenn du als Mönch keinen Alkohol trinken darfst, können wir dir gewiss auch ein Wasser…«

»Oh, das geht schon, Zamorra«, erwiderte Simoor schnell. Er nippte an dem Getränk, das Martini genannt wurde. Es schmeckte so ähnlich wie Wein, aber anders. Er würde sich daran gewöhnen können.

Drei Martinis später hatte der junge Mönch vom glücklichen Klosterleben vor dem Überfall durch den Dunklen Herrscher berichtet.

»Wer ist dieser Dunkle Herrscher?«, hakte Zamorra nach.

»Der Meister der Harmonie hat ihn immer einen Dämon genannt und uns vor ihm gewarnt. Er verlangt von den Menschen Anbetung und absoluten Gehorsam. Er ist böse, Zamorra. Er will alle Länder meiner Welt unterwerfen. Falls er es inzwischen nicht sogar schon geschafft hat. Und ich soll seine Schreckensherrschaft in Go'nam beenden. Mit deiner Hilfe, wie der Geist meines Meisters gesagt hat…«

»Und was ist mit diesem Henker, von dem du erzählt hast?«

Nicole stellte diese Frage. Sie beugte sich interessiert vor.

»Der Henker ist der Künder des Dunklen Herrschers. So nennt sich dieser Schwarzmagier. Er ist gleichzeitig Heerführer und oberster Priester dieser grausamen Lehre.«

»Er besitzt also auch magische Kräfte.«

»Ja, Zamorra. Sonst hätten er und seine Schergen es wohl kaum geschafft, unser stark befestigtes Kloster zu überrennen. Meine Brüder hatten keine Waffen mehr, mit denen sie sich den Invasoren in den Weg stellen konnten.«

Inzwischen wurde das Essen serviert. Es gab gebratenes Fleisch von einem Tier, das Simoor nicht kannte. Jedenfalls schmeckte es ihm gut. Dazu wurde Weißwein gereicht. Damit spülte der junge Mönch seinen Groll herunter.

»Das Schwert«, erläuterte er mit bereits leicht lallender Stimme, »ist für uns Schwert-Mönche nämlich nicht nur Waffe, sondern gleichzeitig auch magisches Mittel. Mit Hilfe des Schwertes können wir eine innere Verbindung zu den Geistern der Natur aufnehmen.«

»Wer sind diese Geister der Natur?«

»Es sind Wesen, die uns helfen wollen, Vollkommenheit zu erlangen. Um in einen Zustand absoluten Glücks jenseits von Leben und Tod zu gelangen.«

»Und wie macht man das?«, fragte Nicole.

»Durch Meditation und Entsagung«, erklärte der junge Mönch. »Verzicht auf Fleisch und Alkohol, keine geschlechtlichen Gelüste…«

Er brach ab, errötete und schob den fast geleerten Teller mit dem gebratenen Fleisch von sich. Schnell, als würde er sich vor Entdeckung fürchten, trank er sein Weinglas aus.

Butler William, der sich im Hintergrund des Raumes aufhielt, trat vor, um dem jungen Herrn nachzuschenken. Vergeblich.

Plötzlich waren Zamorra, Nicole und der junge glatzköpfige Gentleman in der seltsamen Tracht verschwunden. In Luft aufgelöst sozusagen.

Offenbar hat sich ein Dimensionstor geöffnet, dachte William ungerührt. Im Dienst von Professor Zamorra hatte er schon zu viele fantastische Dinge erlebt, um sich noch aus der Ruhe bringen zu lassen. Dann wird der Chef wohl nicht zum Abendessen zurück sein…

Und der Butler begann damit, die Speisetafel abzuräumen.

***

Château Montagne war durch weißmagische Sperren und Schutzzauber erstklassig gegen schwarzmagische Attacken geschützt.

Eigentlich hätte Zamorra also erstaunt sein müssen. Nicole, dieser Simoor und er selbst waren gerade von einer unbekannten Energie aus seinem eigenen Speisesaal in eine andere Dimension gezerrt worden.

Aber andererseits war so etwas schon öfter vorgekommen. Gegen hilfreiche und gute Magie wirkte der Schutzzauber nämlich nicht. Und diese Geister der Natur standen nach Simoors Schilderung offenbar auf der Seite des Lichtes.

Die Reise in Simoors Welt dauerte nur kurz. So weit man überhaupt solche menschlichen Maßstäbe in dieser unwirklichen Realität anlegen konnte. Zamorra wurde durch Lichtkaskaden geschleudert, hatte zeitweise das Gefühl, seinen Körper zu verlieren, und für die Sinneswahrnehmung eine Blockade verpasst zu bekommen.

Aber dann war alles vorbei.

Mit einem schmerzlichen inneren Ruck, wie beim Aufwachen mitten in der Tief schlafphase, landeten Zamorra, Nicole und Simoor unsanft auf hartem Holzboden.

Dfer Geruch war penetrant. Moderiges Holz, Moorwasser, verfaulende unbekannte Pflanzen. Eine dumpfige Atmosphäre lastote schwer auf dem Raum.

Zamorra schlug die Augen auf. Er befand sich im Halbdunkel zwischen Steinmauern, die zum Teil schon eingefallen waren. Durch eine Luke an der Decke schimmerte fahles Sonnenlicht herein. Mit einer Art Hühnerleiter konnte man von dem quadratischen Raum, in dem die drei gelandet waren, nach oben gelangen.

Der Dämonenjäger federte hoch. Nicole folgte seinem Beispiel.

Nur der junge Mönch kauerte noch am Boden. Er hielt sich stöhnend seinen kahl geschorenen Kopf.

»Bist du verletzt, Simoor?«

»Nein.« Aber Simoor jammerte nur noch lauter. »Ich habe einen entsetzlichen Fehler gemacht.«

»Was für einen Fehler?«

»Ich… ich habe von dem Wein getrunken, Zamorra. Und von dieser Köstlichkeit, die sich Martini nennt. Aber ich hätte wissen müssen, dass dadurch mein Geist verwirrt wird. Und mein Geist ist sozusagen das Fahrzeug, mit dem wir drei in meine Welt zurück reisen wollten.«

»Willst du damit sagen, dass wir überhaupt nicht in deiner Welt gelandet sind?«

Nicole stemmte drohend die Fäuste in ihre schlanken Hüften.

»Ich weiß nicht…«

Der junge Mönch schien für den Moment noch mit seinem Brummschädel beschäftigt zu sein. Zamorra erklomm die Hühnerleiter. Er gelangte auf die Plattform eines Wachtturms. Der Dämonenjäger schaute zwischen den teilweise geborstenen Zinnen hindurch.

In alle vier Himmelsrichtungen erstreckte sich eine düstere Moorlandschaft. So weit das Auge reichte. Einzeln stehende schwarze Bäume reckten ihre Äste wie Totenfinger in die Luft. Regenschwerer grauer Himmel hing über dem flachen Land.

»Sieht ja nicht gerade einladend aus.«

Nicole war nun ebenfalls auf die Plattform gekommen. Sie stellte sich neben Zamorra und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Der Dämonenjäger zog sie an sich.

»Wir werden hier gewiss verschwinden können, wenn unser junger Freund wieder nüchtern ist…«

»Oh, wir sind schon in meiner Welt gelandet.« Simoor kroch nun ebenfalls die Leiter empor. Er hatte Zamorras Worte gehört. »Zum Glück war ich nicht betrunken genug, um uns in eine völlig fremde Welt zu bringen. Allerdings war es nicht ganz beabsichtigt, so plötzlich aufzubrechen. Da muss wohl in meinem Geist etwas schief gelaufen sein.«

»Wahrscheinlich verträgst du einfach den Martini nicht«, meinte Nicole achselzuckend und schmunzelte: »Du hättest ihn gemischt mit Wodka trinken sollen - geschüttelt, nicht gerührt.«

Simoor sah sie verständnislos an. Zamorra verdrehte die Augen.

Nicole fuhr fort: »Aber erstens geht das noch mehr Leuten so, dass sie den Martini oder auch andere alkoholische Getränke nicht vertragen. Und zweitens sind wir ja nun einmal hier. Dann können wir ja auch gegen den Dunklen Herrscher kämpfen.«

»Gewiss. Doch ich fürchte, wir sind in den Sümpfen von Migur gelandet.«

»Und was bedeutet das? Wozu dient oder diente der Wachtturm hier?«

Nachdem Zamorra diese Frage gestellt hatte, schaute sich Simoor furchtsam um.

»Der Wachtturm stammt aus alter Zeit. Damals hatte Go'nam noch eine Armee. Wir haben sie irgendwann abgeschafft, weil wir ein friedliebendes Volk sind. Und der Wachtturm war auch nicht mehr nötig. Denn sie bleiben ja in ihren Sümpfen. Wenn man diesen Landstrich meidet, dann ist die Gefahr…«

Zamorra wollte wissen, wer in den Sümpfen bleibt. Doch als Simoor sich selbst unterbrach, hatte sie die Frage geklärt.

Denn plötzlich schwärmten drei grauenvolle Kreaturen über die Turmzinnen.

Lautlos griffen sie an!

***

Die Bestien waren merkwürdige Mutationen.

Sie sahen aus wie Frösche, waren aber so groß wie Bulldoggen. Doch im Gegensatz zu irdischen Amphibien hatten sie an ihren vorderen Extremitäten nicht nur fingerartige Ausprägungen mit Schwimmhäuten dazwischen.

Sondern auch beilf örmige Knochen an den Gelenken!

Und diese »Beile« waren messerscharf, wie man sogleich erleben konnte.

Eine von den Bestien stürzte sich auf Simoor. Die beilartige Ausformung ritzte den jungen Mönch an der Schulter. Blut floss. Die drei Monster röhrten begeistert.

Zamorra sprang in die Luft. Mit einem fürchterlichen Karatetritt erwischte er den Schädel der mörderischen Bestie. Es gab ein lautes Knacken, als das Genick des Froschwesens brach.

Inzwischen hatte Simoor seine Schrecksekunde überwunden. Obwohl ihm das Blut am Arm hinunterlief, zog er sein Schwert blank.

Die beiden überlebenden Monster hatten durch Zamorras Eingreifen Respekt vor ihm bekommen. Auch das Schwert des jungen Mönchs schien sie nicht gerade unbeeindruckt zu lassen. Also stürzten sie sich auf Nicole als das vermeintlich leichtere Opfer.

Die Dämonenjägerin hatte bereits einen Steinbrocken aufgehoben und halb hinter ihrem Rücken versteckt. Als das erste Beil auf sie zuraste, riss sie das Mauerstück blitzschnell hoch.

Funken schlugen, als die Klinge gegen den massiven Stein prallte. Damit hatte das Froschwesen nicht gerechnet. Und es kam auch nicht dazu, sich von seiner Überraschung zu erholen.

Nicole kickte aus dem Knie heraus mit voller Kraft gegen die Brust der Mutation. Der Tritt war so kräftig, dass der Frosch über die Zinnen hinweg vom Turm stürzte.

Die Dämonenjägerin wandte sich nun dem dritten und letzten Monster zu. Doch bevor sie zum Kämpfen kam, sprang Simoor für sie in die Bresche.

Offenbar wollte er Zamorra und Nicole zeigen, dass er ebenfalls nicht von Pappe war. Und wirklich mussten die beiden Dämonenjäger zugeben, dass er sein Schwert zu führen verstand. In unzähligen Kämpfen in vielen Zeiten und Welten hatten sich sowohl Zamorra als auch Nicole gute Fechtkenntnisse aneignen müssen.

Das Schwert und die Beilklinge kreuzten einander. Doch die Mutation verfügte an der zweiten Hand ebenfalls über ein Beil. Dieses raste nun seitwärts auf Simoors Hals zu!

Bevor Zamorra oder Nicole eingreifen konnten, hatte der junge Mönch die Gefahr erkannt. Er steppte zur Seite, löste sein Schwert von der anderen Beilklinge und machte eine blitzschnelle Bewegung.

Simoor hatte das Monster durchbohrt!

Die blutige Schwertspitze trat am Rücken des Beilfroschs wieder aus. Die Bestie gab nur noch ein kurzes Röcheln von sich. Dann war sie mausetot.

Simoor holte ein weiches Tuch aus der Tasche. Er zog seine-Waffe aus dem Monster und reinigte die Klinge mit routinierten Bewegungen.

Dann murmelte er ein paar unverständliche Worte und presste die flache Seite des Schwertes auf seine stark blutende Schulterwunde.

Gleich darauf verschloss sich der Riss!

»Unsere Schwerter können nicht nur verletzen und töten, sondern auch heilen«, erklärte der junge Mönch. »Sie sind zweischneidig, wie der Meister der Harmonie immer erklärt hat. Und im Kampf taugen sie nur, wenn man gegen das Böse eintritt. Sonst werden sie augenblicklich stumpf!«

Plötzlich hieb er mit der Klinge nach Zamorra!

Der Dämonenjäger wollte reflexartig ausweichen. Doch da hatte Simoor die Klinge schon kurz vor Zamorras Rippen abgestoppt.

»Siehst du, Zamorra? Prüfe ruhig das Schwert!«

Der Dämonenjäger fuhr vorsichtig mit dem Daumen über die Klinge. Und wirklich: Das Schwert, mit dem eben noch der Beilfrosch durchbohrt wurde, war stumpf und gebrauchsunfähig, als Simoor es zum Schein gegen Zamorra richtete.

Simoor strahlte.

Aber Nicole war sauer.

»Ganz toll, Simoor! In Zukunft solltest du dir solche Vorführungen für Zeiten aufsparen, in denen du nüchtern bist!«

»E… es hätte wirklich nichts passieren können…«

»Ach nein? Und warum hast du uns dann an einen Platz in deiner Welt reisen lassen, wo du gar nicht hin wolltest?«

Der junge Mönch senkte den Kopf und schwieg. Sein kahler Schädel hatte die Farbe einer reifen Tomate angenommen.

Zamorra spähte abermals über die Zinnen.

»Werden diese Beilfrösche noch einmal angreifen?«

»Schwer zu sagen. Aber wenn ja, dann nur bei Tageslicht. Beilfrösche sind nämlich nachtblind.«

»Müssen wir überhaupt auf diesem Turm ausharren?«, fragte Nicole. »Kannst du uns nicht mit deiner geistigen Energie dorthin schaffen, wo wir es mit diesem Dunklen Herrscher aufnehmen können?«

»Das ist leider nicht möglich. Ich kann mit Hilfe der Naturgeister nur Reisen zwischen den Welten durchführen. Nicht innerhalb dieser Welt.«

Simoor verschwieg, dass er die geistigen Techniken ohnehin nur ansatzweise beherrschte. Aus seiner Sicht war es mehr oder weniger Glück gewesen, dass er überhaupt in Zamorras und Nicoles Welt gelangt hatte. Mehr oder weniger hatte er diesen Erfolg ohnehin nur der Hilfe seines toten Meisters zu verdanken. Der junge Mönch hatte keine Ahnung, wie er Zamorra und Nicole später in ihre Welt zurückschaffen sollte.

Aber das musste er ihnen ja nicht auf die Nasen binden…

»Um an den Dunklen Herrscher heranzukommen, müssen wir zunächst gegen seinen wichtigsten Diener, gegen den Henker, kämpfen«, erläuterte der junge Mönch noch einmal.

»Und wie gelangen wir zu ihm?«

»Seine Truppen haben ganz Go'nam besetzt. Aber ich gehe davon aus, dass er sein Hauptquartier in unserem Regierungssitz aufgeschlagen hat, in Taqua.«

Knurrende Geräusche unterhalb der Turmmauern ertönten. Zamorra, Nicole und Simoor spähten über die Zinnen. In den Sümpfen schien sich eine größere Menge an Beilfröschen zu sammeln.

»Die wollen uns gewiss ans Leder.« Die Französin zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Schwarzblütig sind die Biester offenbar nicht. Sonst hätte Merlins Stern anders reagiert. Aber lästig sind sie auf jeden Fall.«

»Merlins Stern kann sich auch irren, was sein Erkennen von Dämonen angeht. Vor allem in fremden Welten. Wir sollten hier verschwinden, wenn wir in diesem Turm ohnehin nichts ausrichten können.«

»Eine ausgezeichnete Idee.« Simoor schielte zu den Fröschen hinüber und versuchte, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Die Sönne wird bald untergehen. Wenn wir einem Pfad durch die Sümpfe folgen, werden uns die nachtblinden Bestien nicht erwischen.«

»Verstehe ich dich richtig?« Nicole war skeptisch. »Du willst bei völliger Dunkelheit durch die Sümpfe latschen, mit diesen Monstern im Nacken?«

»Warum nicht? Mein Schwert wird uns den richtigen Weg weisen!«

***

Die Dämmerung war nur kurz. So wie auf der Erde in den Tropen. Die Beilfrösche griffen nicht an - noch nicht. Sie versammelten sich knapp innerhalb der Sichtweite von Zamorra und seinen Gefährten.

Lauernd warteten die Monster. Es mussten mindestens zehn oder fünfzehn sein. Das war auf die Entfernung schwer zu schätzen. Doch nach Sonnenuntergang wurden die gedrungenen Gestalten ohnehin von der Dunkelheit verschluckt.

Zamorra, Nicole und Simoor verließen den Turm. Der junge Mönch übernahm die Führung. Langsam setzten sie auf dem weichen, matschigen Sumpfboden einen Fuß vor den anderen.

Im Gänsemarsch begannen sie mit der Durchquerung des Sumpfes. Nicole, die unmittelbar hinter Simoor ging, bemerkte den matten Glanz, den die Schwertklinge nun plötzlich ausstrahlte. Für die nachtblinden Beilfrösche musste dieses Glimmen unsichtbar sein. Man hörte ihre Bewegungen. Sie versuchten offenbar, die Menschen zu wittern.

Doch die beiden Dämonenjäger und der Mönch setzten schweigend und unbeirrt ihren Weg fort. An einem unbekannten Himmelzelt blinkten fremde Sterne.

Das Schwert erwies sich wirklich als untrüglicher Führer durch die Sumpflandschaft. Wenn Simoor Gefahr lief, seinen Fuß neben den Pfad zu setzen, brachte das Schwert ihn durch eine Bewegung auf den rechten Weg zurück.

Nicole kam die Waffe in diesen Momenten wie eine Wünschelrute vor.

Zamorra bildete die Nachhut der kleinen Gruppe. Mit angespannten Nerven lauschte er auf einen möglichen Angriff der Beilfrösche.

Doch die unheimlichen Tiere waren anscheinend ohne ihr Augenlicht unfähig, die Menschen zu verfolgen. Jedenfalls vernahm Zamorra irgendwann ihre Bewegungen nicht mehr.

Der Marsch durch die Nacht war anstrengend. Sie gönnten sich keine Pause. An eine Rast neben dem schmalen Pfad war sowieso nicht zu denken. Wenn man einen falschen Schritt machte, versank der Fuß sofort in klebrigem Morast. Und es kostete viel Mühe, ihn wieder herauszuziehen.

Es kam Zamorra so vor, als wären die Nächte auf dieser Welt nur kurz. Jedenfalls brach nach wenigen Stunden schon wieder ein neuer Tag an.

»Geschafft«, seufzte Simoor. »Dort, bei der Baumgruppe, ist wieder fester Erdboden!«

Und dann fanden sie die Leichen!

Es waren fünf bewaffnete Männer, Soldaten. Sie lagen am Rand des Sumpfes im morastigen Wasser.

»Das sind Schergen des Dunklen Herrschers!«, sagte Simoor.

»Und sie haben offensichtlich Bekanntschaft mit den Beilfröschen gemacht.«

Nicoles Bemerkung traf den Nagel auf den Kopf. Die Wunden der Soldaten glichen jener, die Simoor sich beim Kampf auf dem Wachtturm eingehandelt hatte. »Wahrscheinlich gehörten die Männer zu einer Patrouille, die nichts von der Existenz dieser Beilfrösche wusste«, sagte Zamorra. »Sie sind sozusagen ins offene Messer gelaufen. Aber für uns kann das ein Vorteil sein.«

»Wieso?«

»Überleg doch mal, Simoor! Wir ziehen ihre Kleidung an. In den Uniformen des Feindes können wir in die unmittelbare Nähe des Henkers gelangen, ohne Verdacht zu erregen.«

Der junge Mönch begriff. Eilfertig machte er sich daran, einem der Toten seine Uniform auszuziehen. Sie bestand aus einem mattschwarzen Brustpanzer, einem Wams und knielangen Hosen aus Wolle, schweren Stiefeln und einem breiten Waffengürtel um die Hüften. Außerdem trugen die Soldaten des Dunklen Herrschers einen kurzen Umhang, ebenfalls in Schwarz. Auf den Köpfen hatten sie spitze Helme. Die Bewaffnung bestand aus Schwertern, Speeren und Schilden.

Zamorra und Nicole suchten sich ebenfalls Uniformen in ihrer jeweils passenden Größe aus. Der hochgewachsene Dämonenjäger hatte dabei die größten Probleme. Zum Glück war einer der Toten wenigstens annähernd so groß wie Zamorra gewesen. Außerdem musste es sich um einen Offizier gehandelt haben. Jedenfalls trug er im Gegensatz zu den übrigen Männern keinen Speer, sondern zusätzlich zum Schwert einen kurzen Dolch. Außerdem war an seinem Umhang eine Art Gemme befestigt, die ein Rangabzeichen darstellen konnte.

Simoor bemühte sich redlich, bei Nicoles Umziehaktion nicht allzu offensichtlich hinzuglotzen. Aber es misslang ihm gründlich.

»Weißt du, wo wir ungefähr sind, Simoor?«

Nachdem Zamorra diese Frage gestellt hatte, legte der junge Mönch nachdenklich die Stirn in Falten.

»Der Berg dort im Norden heißt Cajtano. Die Sümpfe haben wir südlich hinter uns gelassen. Wenn wir diese Landstraße entlangmarschieren, müssten wir innerhalb von zwei Tagen Taqua, unsere Hauptstadt, erreichen.«

Er unterdrückte ein Gähnen. Auch Zamorra und Nicole waren hundemüde nach dem nächtlichen Marsch.

»Wir sollten zunächst ein paar Stunden schlafen«, schlug der Dämonenjäger vor. »Dabei können wir reihum Wache halten. Aber als Erstes sollten wir uns um diese armen Kerle kümmern.«

Zamorra und Simoor versenkten die Leichen im Sumpf. Eine andere Beerdigung kam nicht infrage, weil der feste Boden jenseits des Morasts zu felsig für ein Grab war.

Ihre eigenen Kleider versteckten die Gefährten im Unterholz. Dann rollten sich Simoor und Nicole in ihre Umhänge, während Zamorra die erste Wache schob.

Er musste nur einige Totenvögel verscheuchen, die krächzend protestierten. Wahrscheinlich waren sie enttäuscht, weil ihnen ihre Beute vorenthalten worden war. Zamorra warf mit einem Steinchen nach ihnen. Daraufhin flatterten sie davon.

Der Dämonenjäger hatte sie im nächsten Moment vergessen. Er hockte sich unter einen Baum und dachte an die Aufgaben, die vor ihm lagen. Wer kümmert sich da schon um ein paar Vögel?

***

Die Sonne stand fast im Zenit, als Zamorra, Nicole und Simoor ihren Weg fortsetzten. Zwar hatten sie sich riun einigermaßen ausgeruht. Doch die Mägen hingen ihnen in den Kniekehlen. Proviant hatten die toten Soldaten nicht bei sich gehabt.

»Wenn sie ohne Wegzehrung marschiert sind«, sagte Zamorra, »dann muss sich ihr Stützpunkt irgendwo in der Nähe befinden.«

»Wir spielen ein riskantes Spiel, Chef. Wenn wir nun auf eine andere Patrouille stoßen, die Ausschau nach ihren Kameraden hält?«

»Das stimmt, Cherie. Aber was wäre die Alternative? Sollen wir in unserer Kleidung aus einer anderen Welt über diese staubige Landstraße schlendern?«

»Nein, natürlich nicht. Aber…«

Nicole unterbrach sich selbst. Am Rande der unbefestigten Straße, die durch ein dichtes Waldgebiet führte, war ein größeres Haus zu erkennen.

Im Näherkommen sahen die Gefährten, dass auf einer kleinen Lichtung ein Gasthof stand. Denn um einen solchen handelte es sich zweifellos. Links neben dem großen einstöckigen Haupthaus gab es Stallungen für Pferde- und Ochsengespanne. Die Fenster des Gasthofs waren klein und verschmiert vom Ruß. Die großen Holzschindeln auf dem geteerten Dach verstärkten den düsteren und beklemmenden Eindruck. Auf dem Hof streunte ein abgemagerter Hund.

»Nicht gerade einladend«, sagte Zamorra. »Aber vielleicht können wir uns hier ja etwas zwischen die Kauleisten schieben.«

Der Dämonenjäger musste sich bücken, als er unter den Türstock der grob gezimmerten Pforte trat. In der Schankstube verbreiteten einige Öllichter nur schummrige Helligkeit.

»Tag!«, schnauzte Zamorra in seiner Rolle als Offizier einer Invasorenarmee. »Wir wollen was essen und trinken!«

Erst jetzt stellte er sich die Frage, ob die Magie der Geister der Natur auch umgekehrt wirkte. Ob also Zamorras Französisch durch Zauberei in die Sprache von Go'nam übersetzt wurde.

Doch es schien zu funktionieren. Jedenfalls erschien nach einigen Augenblicken ein untersetzter Mann mit Lederschürze hinter der schmierigen Theke.

»Jawohl, ihr tapferen Krieger unseres geliebten Dunklen Herrschers! Nehmt bitte Platz! Meine Tochter wird Euch sofort bedienen!«

Zamorra, Nicole und Simoor setzten sich an einen der Tische. Sie waren die einzigen Gäste in der düsteren Herberge.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, raunte Zamorra seinen Gefährten zu. »Ich habe ein ungutes Gefühl…«

Aber nur Nicole lauschte seinen Worten. Der junge Mönch hingegen war hin und weg, als die Tochter des Wirts erschien. Unter ihrem einfachen bodenlangen Kleid und ihrer weißen Schürze verbargen sich gewaltige Brüste, die bei jedem ihrer Schritte in Schwingungen gerieten. Simoor fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie sich zu ihm hinunterbeugte, um ihm einen tönernen Humpen mit Wein zu servieren.

Auch Zamorra und Nicole bekamen Wein. Außerdem stellte die dralle Schankmagd eine Platte mit kaltem Braten und Brot auf den Tisch. Dann schenkte sie Simoor noch einen verheißungsvollen Blick und verschwand hüftschwenkend.

»Mach lieber den Mund zu, Simoor«, empfahl Nicole dem jungen Mönch. »Sonst verschluckst du noch eine Fliege!«

Simoor errötete wieder und widmete sich dem Wein und dem Braten. Doch es war ihm anzusehen, dass er sich in Gedanken nicht gerade mit dem Dunklen Herrscher beschäftigte…

Der Wirt näherte sich dem Tisch. Auf seinem breiten Gesicht war ein unterwürfiges Grinsen zu erkennen.

»Wünschen die edlen Krieger noch etwas? Entspricht alles Eurer Zufriedenheit?«

Zamorra warf Simoor einen auffordernden Blick zu. Der Mönch, der sich in den örtlichen Verhältnissen viel besser auskannte als die beiden Dämonenjäger, musste nun das Gespräch übernehmen. Nachdem Zamorra unter dem Tisch noch gegen das Schienbein des Mönchs getreten hatte, riss sich Simoor von seinen Nachtischgedanken los.

»Äh, eine Frage hätte ich noch, Wirt. Ist der Weg zu den Ruinen von Belca zur Zeit schneefrei? Hast du etwas darüber gehört?«

Der untersetzte Mann in der Lederschürze zog nachdenklich seine buschigen Augenbrauen zusammen.

»Ich bedaure, Euch keine Auskunft darüber geben zu können, edler Krieger. Verzeiht meine Unverschämtheit, aber eigentlich müsstet Ihr als Soldat des Dunklen Herrschers diese Frage selbst besser beantworten können. Ich gehe einmal davon aus, dass die Statuen der Naturgeister in den Ruinen von Euren Kameraden schon zerstört wurden. Wir alle beten nun schließlich zum Dunklen Herrscher!«

Beflissen deutete er auf einen düsteren Hausaltar, der in einer Ecke der Gaststube aufgebaut worden war. Zamorra konnte die Bosheit, die von diesem Platz ausging, förmlich körperlich spüren. Er wunderte sich darüber, dass sein Amulett noch nicht auf die zweifellos dämonische Ausstrahlung dieses Ortes reagierte. Vielleicht konnte Merlins Stern in dieser Welt hier nicht richtig wirken. Es war nicht die erste Dimensionsreise Zamorras, auf der so etwas geschah.

Als der Wirt die Zerstörung der Statuen erwähnte, zuckte es in Simoors Gesicht. Er stürzte seinen Tonbecher Wein herunter und füllte das Gefäß aus einer Karaffe sogleich wieder auf. Aber der junge Mönch behielt seinen Zorn im Zaum.

»Du hast recht, Wirt. Ich werde meine Kameraden fragen, ob man jetzt zu diesen Ruinen gelangen kann. Ansonsten habe ich keine Fragen mehr.«

»Sehr gut.« Der Gasthof-Inhaber verneigte sich unterwürfig. »Seid meine Gäste, tapfere Krieger. Ich bringe euch noch frischen Wein!«

Und schon schleppte er eine zweite randvolle Karaffe herbei und stellte sie so hart auf den Tisch, dass der Rebensaft überschwappte.

Simoor ließ sich nicht lange bitten. Er hatte seinen Humpen bereits wieder geleert und füllte ihn nun erneut.

Der Wirt verschwand dienernd in den düsteren Fluren hinter der Theke.

»Ich will mich mal eben umsehen.« Simoor schwankte leicht, als er sich von der Bank erhob. »Außerdem muss ich mal austreten.«

»Kann ich mir vorstellen«, meinte Nicole trocken. Doch entweder bemerkte der junge Mönch ihre Ironie nicht oder er schenkte ihr keine Beachtung.

Mit unsicheren Schritten entfernte er sich von dem Tisch. Nicole schob den Helm, den sie auf ihr zusammengestecktes Perückenhaar gesetzt hatte, leicht aus der Stirn. Sie flüsterte, damit der Wirt nichts von dem Gespräch aufschnappen konnte.

»Ich frage mich wirklich, was wir hier sollen, Chef! Dieses Mönchlein säuft wie ein Loch. Der ist doch im Ernstfall keinen Schuss Pulver weil!«

»Ich glaube, er ist einfach überfordert, Cherie. Sein Abt und seine Klosterbrüder sind alle tot. Er ist als Einziger übrig geblieben, um sein Volk vor der Unterjochung durch den Dunklen Herrscher zu retten. Und ein Held ist unser Simoor nun wirklich nicht.«

»Das stimmt, Chef. Im Grunde ist er ein armer Teufel. Ich wüsste gerne mehr über diesen Dunklen Herrscher. Je besser man den Feind kennt, desto…«

Nicole brach ihren Satz ab.

Denn in diesem Moment wurde die Vordertür mit einem kräftigen Ruck aufgerissen.

Eine grölende Horden von bärtigen, zerlumpten Gestalten mit Keulen und Äxten in den Fäusten stürmte auf Zamorra und Nicole zu!

***

Simoor irrte durch die Gänge im hinteren Teil des Gasthofs.

Eine Tür war nur halb geschlossen. In dem Raum lag das dralle Wirtstöchterlein auf einem Strohsack.

Und sie war splitternackt!

Simoor blieb wie vom Donner gerührt stehen.

»Schenkst du mir eine Silbermünze, edler Krieger?«

Mit diesen Worten streckte das Mädchen mit den üppigen Brüsten und den ausladenden Hüften ihm einladend ihre Arme entgegen.

Simoor hatte einen kleinen Beutel mit Geld bei sich. Die Münzen hatten zu den Habseligkeiten des toten Soldaten gehört, dessen Uniform er trug.

Wie ein Magnet, der auf ein Stück Metall trifft, bewegte sich der junge Mönch auf die nackte Frau zu.

Er kniete sich auf den Strohsack, um seinen Kopf zwischen ihren Brüsten zu versenken.

Da geschahen zwei Dinge gleichzeitig.

Simoor vernahm wüsten Kampflärm aus dem Schankraum. Und gleichzeitig erblickte er den Dolch in der Hand der nackten Frau!

Sie wollte ihm die Klinge in die Brust stechen. Schlagartig wurde der junge Mönch stocknüchtern. Er blockte ihren Messerarm mit einer Abwehrtechnik, die er vom Meister der Harmonie gelernt hatte. Mit der anderen Hand zog er sein Schwert.

Ein wohldosierter Schlag mit dem Knauf gegen ihren Schädel schickte die Wirtstochter ins Land der Träume.

Simoor federte von dem Strohsack hoch, drehte sich um und stürmte mit der blanken Klinge in der Hand Richtung Schankraum.

Er machte sich schwere Vorwürfe, weil er Zamorra und Nicole allein gelassen hatte, um seinem Vergnügen zu frönen.

Ich bin es nicht wert, ein Schwert-Mönch zu sein!, dachte Simoor verdrossen.

***

Die beiden Dämonenjäger saßen in der Falle.

Die wilden Gestalten hatten Zamorra und Nicole im Handumdrehen eingekesselt. Es gab keinen Ausweg. Die Tür nach draußen war ebenso unerreichbar wie die düsteren Gänge, die in die Hinterräume der Herberge führten.

Zum Glück waren die beiden Bewohner des Château Montagne ein eingespieltes Team. Wie auf Kommando sprangen sie gleichzeitig auf und flankten auf die Tischplatte. Nicole kickte einem angreifenden Hünen den Weinkrug ins Gesicht. Das Gefäß zersprang, und der Kerl kippte inmitten eines Weinsees nach hinten weg.

Zamorra hatte sich schnell einen der Speere gegriffen, die in der Ecke neben dem Tisch an der Wand lehnten. Mit dem Schaft wehrte er nun geschickt die Attacke eines Einäugigen ab, der mit seinem Streitkolben auf den Dämonenjäger eindrang. Gleichzeitig verpasste Zamorra einem anderen Angreifer einen kräftigen Fußtritt.

Nicole hatte nun ihr Schwert gezogen. Sie parierte damit eine Breitaxt, mit der ein rothaariger Kerl nach ihr hieb. Ihre Klinge schlug eine tiefe Kerbe in den Holzschaft der gefährlichen Waffe.

»Tötet die Schergen des Dunklen Herrschers!«

Das Kommando gellte durch den Schankraum. Es war von dem Riesen ausgestoßen worden, dem Nicole einen Weinkrug gegen den Schädel gepfeffert hatte. Der Hüne war wieder halbwegs einsatzbereit. Allerdings hatte seine Nase ihren Umfang verdoppelt und die Farbe und Form einer reifen Flaschentomate angenommen. Blut sickerte aus den Löchern.

Die Übermacht war erdrückend. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Halunkenbande Zamorra und Nicole erwischen würden. Zumal einige der Gestalten nun begannen, die Tischbeine mit Axthieben zu bearbeiten. Wenn die Dämonenjäger erst einmal von dem Tisch stürzten…

»Aufhören!«

Alle Anwesenden drehten ihre Köpfe, als dieser scharfe Befehl erklang. Simoor hatte den Schankraum betreten. Er hielt sein Schwert in der rechten Faust und blitzte die Horde aus klaren Augen drohend an. Die weinselige Benommenheit war von ihm abgefallen.

Der Hüne lachte und wog seine Streitaxt in der Hand.

»Du kommst auch noch an die Reihe, schmächtiges Söldnerlein! Warum sollten wir uns von dir etwas sagen lassen?«

»Deshalb!«

Simoor schob seinen linken Ärmel hoch. Eine kunstvolle bunte Tätowierung in der Armbeuge wurde sichtbar. Außerdem drehte er sein Schwert so, dass die Halunken die verschlungenen Schriftzeichen auf der Klinge sehen konnten.

Und nun geschah etwas, das sich weder Zamorra noch Nicole vor einigen Augenblicken hätten vorstellen können.

Die Kerle fielen auf die Knie!

Sie legten ihre Waffen zur Seite und falteten die Hände vor der Brust. Simoor hielt sich nun so grade, als ob er einen Stock verschluckt hätte. Er steckte sein Schwert weg und ging leise murmelnd zwischen den wilden Gesellen hin und her. Er legte jedem von ihnen für Momente seine rechte Hand auf den Kopf.

Offenbar segnete er sie!

Zamorra und Nicole verharrten staunend. Simoor gab der ganzen Bande seinen Segen.

»Die Gefahr ist vorbei. Ihr könnt eure Waffen wegstecken.« Simoor sprach ruhig und gemessen. Dabei schaute er die Dämonenjäger an. »Wenn ihr wollt, kann ich euch auch segnen, Zamorra und Nicole. Aber dann müsst ihr von dem Tisch runterkommen und vor mir knien.«

»Später vielleicht«, sagte Zamorra. Er wusste nicht recht, ob er sich ärgern sollte oder nicht. Auf jeden Fall sprang er erst einmal vom Tisch. »Jetzt möchte ich aber wissen, was hier gespielt wird!«

»Ich weiß es auch nicht so genau.« Simoor wandte sich an den Hünen, der offenbar der Anführer der Gruppe war. »Sprich, mein Sohn!«

Zamorra und Nicole schmunzelten innerlich darüber, dass der höchstens zwanzig Jahre alte Simoor den fünfzigjährigen Haudegen mit dem graubraunen Bart als seinen Sohn bezeichnete. Aber der Angesprochene blickte den jungen Mönch ehrfurchtsvoll an, als er nun seine Futterluke öffnete.

»Mein Name ist Kathwa, ehrwürdiger Mönch. Ich befehlige diese Bande von Freigeistern. Na ja, wir sind Räuber. Das kann ich nicht beschönigen. Messerstecher und Herzensbrecher. Wir leben hier im Wald und machen mit dem Wirt des Gasthauses gemeinsame Sache. Wenn bei ihm Gäste erscheinen, die erleichtert werden wollen, schickt er einen Knecht nach uns… Wir konnten ja nicht ahnen, dass sich ein heiliger Schwert-Mönch in der Uniform unserer Feinde verbergen würde!«

»Ihr seid also keine Anhänger des Dunklen Herrschers geworden«, forschte Zamorra.

»Niemals!« Kathwas breites Gesicht verzerrte sich grimmig. »Wir sind ehrliches Verbrechergesindel, aber keine Dämonenknechte! Und wir glauben immer noch an die Geister der Natur, auch wenn die Horden des Henkers alle ihre Statuen vernichten und die Tempel niederbrennen. Schließlich leben wir da draußen im Wald als Teil der Natur!«

»Ihr tut aber nicht gerade Gutes«, warf Nicole frech ein.

»Mag sein. Aber auch in der Natur gibt es Raubtiere, nicht wahr? Und außerdem werde ich jetzt etwas Gutes tun, freche fremde Frau!«

Mit diesen Worten zog Kathwa unter seinem Fellwams eine Art Talisman hervor, den er an einem Band um den Hals getragen hatte. Er legte Nicole, die im Kampf ihren Helm verloren hatte und nun deutlich sichtbar als Frau zu erkennen war, die Schnur mit einer feierlichen Geste um den Nacken.

»Nimm dieses Geschenk von einem Räuberhauptmann, der seine Freiheit liebt.«

Die Dämonenjägerin schaute den Talisman genauer an. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Geduldsspiel. Er bestand aus mehreren Kugeln, die auf seltsame Weise miteinander verbunden waren. Die steinernen Bälle hatten eine glatte Oberfläche. Sie waren aus keinem Material, das Nicole kannte.

»Wo hast du das her?«, fragte Simoor scharf.

»Ich weiß, was ihr jetzt denkt, ehrwürdiger Mönch. Aber ich schwöre bei meiner Verbrecherehre, dass ich den Mondtalisman keinem deiner Klosterbrüder geraubt habe. Vielmehr fand ich ihn in der Tasche eines Henker-Soldaten, den ich gestern im Wald kaltgemacht habe. Wahrscheinlich hat er das Kleinod aus den Trümmern des Klosters. Ich habe gehört, dass es völlig zerstört wurde.«

»Leider ist es wahr. Nun, Kathwa, der Mondtalisman ist offenbar deine Räuberbeute. Also will ich nichts dagegen sagen, wenn du ihn Nicole schenkst. Hauptsache, er kommt wieder in gute Hände.«

»Was ist das für ein Talisman?«, wollte die Dämonenjägerin wissen.

»Oh, er hat starke magische Kräfte. Das werde ich dir später in Ruhe erklären. Lasst uns zunächst über die Lage in Go'nam reden.« Simoor war wie verwandelt. Seit er die Räuber gesegnet hatte, schien er sich auf seine Verpflichtungen als Schwert-Mönch zu besinnen. Jedenfalls hatte er nicht mehr nur Wein und Frauen im Kopf. »Wie stehen die Dinge, Kathwa?«

»Schlecht, ehrwürdiger Mönch. Sehr schlecht sogar. Meine Männer und ich leben ja in der Tiefe der Wälder und sind bisher weitgehend verschont geblieben. Daher meditieren wir auch immer noch auf die Geister der Natur - was inzwischen bei Todesstrafe verboten ist!«

Simoor schluckte schwer. Diese Nachricht musste er erst einmal verdauen. Zamorra und Nicole tauschten einen Blick. Sie hatten es offenbar wirklich mit einem grausamen Gegner zu tun.

»Der Henker stiehlt den Menschen ihre Seelen«, fuhr Kathwa grimmig fort. »Er ist noch viel schlimmer als wir, die wir uns nur für das Gold unserer Opfer interessieren. Aber der Henker zwingt die Bewohner von Go'nam dazu, den Dunklen Herrscher anzubeten.« Unwillkürlich senkte er seine Stimme. »Und ich glaube, je mehr die Leute sich ihm unterwerfen, desto mächtiger wird er!«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil die Menschen immer böser werden, ehrwürdiger Mönch! Es ist noch nicht viel Zeit vergangen, seit die Truppen des Dunklen Herrschers unser Land erobert haben. Doch die Go'namer haben sich geändert. Das berichten mir meine Kundschafter, die sich in die Dörfer und Städte des Landes schleichen. Du weißt doch, dass früher auf den Straßen oft gesungen und gelacht wurde. Nun, das ist vorbei. Jeder ist heute der Feind des anderen. Oh, ich wünschte, ich würde diesen Henker in die Finger bekommen!«

Zähneknirschend hob der Räuberhauptmann seine Streitaxt.

»Wir werden den Henker und seine Mannen aus dem Land werfen. Das schwöre ich dir bei den Geistern der Natur.«

Kathwa schaute Simoor verständnislos an, nachdem dieser seinen Schwur getätigt hatte.

»Wer ist wir?«

»Wir drei. Nicole, Zamorra und ich.«

»Dann«, sagte der Räuberhauptmann zweifelnd, »braucht ihr wirklich den Segen der Naturgeister, ehrwürdiger Mönch…«

Im Hintergrund des Raumes ertönte ein verlegenes Räuspern.

Der Wirt des Räuber-Gasthauses und seine Tochter näherten sich schüchtern. Auf der Stirn des Mädchens wuchs eine frische Beule.

Der Wirt ergriff nun das Wort.

»Verzeiht, ehrwürdiger Mönch! Wir haben gerade mitbekommen, dass Ihr ein treuer Diener der Geister der Natur seid. - Könntet Ihr meiner Tochter und mir ebenfalls Euren Segen geben?«

***

Nachdem der Räuberwirt noch die Provianttaschen der Gefährten aufgefüllt hatte, brachen sie auf. Kathwa und einige seiner Männer begleiteten Zamorra, Nicole und Simoor bis zum Rand des finsteren Waldes. Die Räuber wollten es nicht riskieren, sich in offenem Gelände sehen zu lassen.

Zum Abschied verbeugte sich Kathwa und faltete seine mächtigen Pranken vor der Brust.

»Mögen die Geister der Natur euch beschützen!«

»Danke, mein Sohn.«

Simoor segnete den Räuberhauptmann noch einmal. Dann marschierten die Gefährten hinaus in die hügelige grüne Landschaft, ohne sich noch einmal nach dem Wald umzusehen.

»Wir werden den Henker gewiss in Taqua, unserer Hauptstadt, finden«, erklärte Simoor. »Aber ich möchte zuvor versuchen, die Ruinen von Belca zu erreichen. Es ist nur ein kleiner Umweg.«

»Was sollen wir dort?«, fragte Zamorra.

»In den Ruinen von Belca gibt es einen Tempel unter freiem Himmel, wo ich die magischen Kräfte, die mir mein Meister gegeben hat, besonders leicht erwecken kann. Ehrlich gesagt bin ich noch sehr unerfahren als Mönch. Meine Ausbildung war noch lange nicht abgeschlossen, bevor… bevor… der Meister der Harmonie getötet wurde. In den Ruinen könnte ich meine inneren Kräfte vervielfachen. Vorausgesetzt, die Schergen des Dunklen Herrschers haben die Statuen noch nicht zerschmettert.«

»Zusätzliche Kräfte kann man immer gebrauchen«, sagte Zamorra. »Zumal ich nicht sicher bin, ob mein Amulett in deiner Welt funktioniert.«

Bevor Zamorra weiterreden konnte, kam ihnen eine berittene Abteilung der Truppen von Ankora entgegen. Es waren mindestens dreißig Mann. In dem offenen Gelände konnte man ihnen nicht ausweichen.

»Jetzt ganz ruhig«, murmelte Zamorra. »Wir tragen immerhin dieselben Uniformen wie diese Gestalten…«

Es dauerte nur einige Augenblicke, bis die Reiter an sie herangekommen waren.

Ein Offizier wandte sich an Zamorra.

»Wir suchen drei Spione, Leutnant. Habt ihr sie gesehen?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Zamorras innere Alarmglocken schrillten. Seine Hand zuckte zum Schwertgriff. Doch da hatte der Reiteroffizier schon seine Lanzenspitze auf Zamorras Kehle gerichtet.

»Jedenfalls zwei von diesen Hunden haben wir jetzt erwischt!«

***

Nicole Duval traute ihren Augen nicht.

Die berittenen Soldaten des Dunklen Herrschers hatten Zamorra, Simoor und sie selbst im Handumdrehen eingekesselt. Doch während die Bewaffneten ihren Lebensgefährten und den jungen Mönch mit ihren Lanzen bedrohten und jeden Widerstand als Selbstmord erscheinen ließen, schenkten sie Nicole überhaupt keine Beachtung. Die Französin stand zwischen den dampfenden Leibern zweier Schlachtrosse. Weder die Tiere noch die Männer in den Sätteln würdigten sie eines Blickes. Alle Angreifer konzentrierten sich nur auf Zamorra und Simoor.

Es gab nur eine befriedigende Erklärung für diese Tatsache.

Nicole Duval war unsichtbar geworden!

Die Dämonenjägerin wusste, dass Zamorra vor langer Zeit gelernt hatte, sich für andere Wesen unsichtbar zu machen. Dazu durfte er seine körpereigene Aura nicht über die Abmessungen seines Körpers hinaus lassen, was er durch geistige Konzentration schaffte. Zamorra konnte in diesem Zustand von anderen nur erkannt werden, wenn er sie zufällig berührte. Doch selbst dann »vergaßen« sie sofort wieder, dass sie ihn gesehen hatten…

Aber all das traf auf Nicole nicht zu. Sie hatte keinen Trick angewandt, und schon gar nicht bewusst. Während Zamorra und Simoor von einigen Soldaten mit festen Stricken gefesselt wurden, dachte Nicole fieberhaft nach.

Kurz vor der Begegnung mit dem Soldatentrupp war sie ein paar Schritte hinter den beiden Männern zurückgeblieben, weil sie ein Steinchen im Stiefel hatte. Daher konnten Zamorra und Simoor nicht bemerkt haben, dass sie schon etwas längere Zeit unsichtbar war.

Aber wie war es überhaupt dazu gekommen?

Und dann fiel Nicole die Lösung ein.

Der Talisman!

Sie trug das aus mehreren Kugeln bestehende Kleinod immer noch um den Hals. Simoor hatte versprochen, ihr die magischen Geheimnisse des Schmuckstücks mitzuteilen. Aber dann hatten sowohl er als auch Nicole andere Dinge im Kopf gehabt und den magischen Gegenstand halb vergessen.

Nicole hatte während des Marsches unbewusst mit dem Talisman gespielt und die Konstellation der Kugeln verändert. Sie ließen sich verschieben. Und durch eine solche Änderung hatte sie offenbar unabsichtlich ihre Unsichtbarkeit herbeigeführt!

Immerhin hatte Nicole dadurch die Chance, ihre Gefährten aus den Klauen des Dunklen Herrschers und seines Henkers zu befreien.

Zwei der Reiter nahmen nun Zamorra und Simoor hinter sich auf den Pferderücken. Der Dämonenjäger und der Mönch wurden an den Sätteln festgebunden. Außerdem waren sie so stark gefesselt, dass sie ohnehin nicht entkommen konnten.

Der Offizier gab ein Kommando, und die gesamte Abteilung preschte davon. Nicole blieb in einer Staubwolke zurück. Sie musste sich beherrschen, um nicht zu husten. Erst, als die Reiter am Horizont verschwunden waren, gönnte sie ihrer Lunge eine Befreiung.

Eine Verfolgung der Männer konnte sie zu Fuß natürlich vergessen. Also stiefelte die Dämonenjägerin seufzend hinter den Huf spuren her.

Nicole dachte nach.

Der Reiteroffizier hatte gezielt nach »drei Spionen« gesucht. Jemand musste sie verraten haben. Aber wer? Die Räuber? Das erschien Nicole unwahrscheinlich. Kathwa und seine Männer waren ganz offensichtlich selbst Feinde des Dunklen Herrschers.

Für einen Moment überlegte Nicole, in den Wald zurückzukehren und den Räuberhauptmann um Hilfe zu bitten. Aber dann verwarf sie diesen Plan sofort wieder. Was sollten die Gesetzlosen gegen die überlegenen Streitkräfte des Dunklen Herrschers ausrichten? Wenn überhaupt, dann musste man ihn mit Magie bezwingen.

Zu diesem Zweck rief Nicole zunächst einmal Merlins Stern. Sie war in der Lage, das Amulett per Gedankenbefehl zu sich zu holen. Zwar benötigte sie es im Moment nicht. Aber Zamorra befand sich schließlich in Feindeshand. Man musste damit rechnen, dass ihm Merlins Stern abgenommen werden würde. Und da das Amulett magisch neutral war, konnte es auch in der Hand von Anhängern des Bösen eine furchtbare Waffe sein…

Nicole war beruhigt, als sie Merlins Stern Sekunden später selbst in Händen hielt. Sie befestigte ihn an einer Kette, die sie zu diesem Zweck immer um den Hals trug.

Noch gab es keinen Beweis dafür, ob sich die Kräfte des Amuletts auch in dieser Welt entfalten konnten. Die Dämonenjägerin würde die Dinge auf sich zukommen lassen müssen…

Nicole folgte weiterhin der Landstraße, auf der auch die Reiter mit ihren Gefangenen geritten waren. Die Französin ging davon aus, dass man Zamorra und Simoor in die Hauptstadt schaffen würde.

Sie bemerkte einen kleinen Tümpel links neben der Straße. Da kam ihr ein Einfall. Sie kniete sich ans Ufer des Weihers. Zum Glück war es windstill genug. Die Wasserfläche blieb still. Als sich Nicole zunächst über den Teich beugte, erblickte sie ihr Spiegelbild natürlich nicht. Sie war immer noch unsichtbar. Allerdings hatte sie auch nichts anderes erwartet.

Nicole drehte nun die Steine des Mondtalismans in die ursprüngliche Stellung zurück. Jedenfalls, so weit sie sich daran erinnern konnte. Die Dämonenjägerin schob erneut ihren Kopf und ihren Oberkörper über die Wasserfläche.

Es funktionierte!

Die Französin erblickte das Spiegelbild ihres Gesichts unter dem Helmrand. Sie streckte sich selbst die Zunge heraus. Dann änderte sie wieder die Konstellation der Steine zueinander.

Schlagartig verschwand das Spiegelbild erneut!

Nicole wiederholte den Vorgang, bis sie sicher war, sich selbst im Handumdrehen unsichtbar machen zu können. Nachdem sie wieder unsichtbar geworden war, setzte sie ihren Marsch fort. Die Dämonenjägerin ging davon aus, dass die breite Landstraße wirklich zur Hauptstadt Taqua führte. Dort wollte sie Zamorra und diesen merkwürdigen Jungmönch aus der Gefangenschaft befreien und sich dann den Henker und den Dunklen Herrscher vorknöpfen.

Als die Sonne im Zenit stand, waren Nicole bereits einige andere Reisende begegnet. Es waren hauptsächlich Bauern mit Ochsenkarren oder einzelne Wanderer, die ihr entgegenkamen. Alle machten einen trübsinnigen und eingeschüchterten Eindruck.

Nicole hatte schon oft genug Menschen gesehen, die in Diktaturen leben mussten. Irgendwie machten sie alle den gleichen deprimierenden Eindruck.

Die Straße stieg allmählich an. Die Stadt befand sich offenbar auf einem Hochplateau. Jedenfalls konnte man am Horizont dunkle Streifen sehen, die Teile von Stadtmauern sein konnten.

Nicoles Füße in den schweren Militärstiefeln schmerzten inzwischen.

Da ertönte ein gellender Hilfeschrei. Das Geräusch zerschnitt die Mittagsstille auf der staubigen Landstraße.

***

Es war ein unbequemer Ritt.

Zamorra und Simoor mussten ohne Steigbügel auf dem Pferderücken sitzen. Aber was hieß schon sitzen! Sie hockten gefesselt hinter den Kavalleristen wie Affen auf dem Schleifstein.

Als sie endlich die mächtigen Stadtmauern von Taqua erreichten, hatte Zamorra das Gefühl, von der Hüfte an abwärts in einem Feuerameisenhaufen zu stecken. Er hatte überhaupt keine Empfindungen mehr in den Beinen.

Er konzentrierte sich lieber auf die ersten Eindrücke, die die Stadt auf ihn wirken ließ.

Taqua war auf einem Entwicklungsstand, wie er Städten des frühen Mittelalters in Frankreich oder Deutschland entsprach. Es gab keine Straßenbeleuchtung und nur wenige gepflasterte Straßen, aber öffentliche Brunnen, Befestigungsanlagen, Gasthäuser, Schmieden und andere Handwerksbetriebe. Was allerdings in Taqua fehlte, waren die Kirchen oder andere Gotteshäuser. Der Dämonenjäger vermutete, dass die verkohlten Ruinen in der Stadt die Überreste von Tempeln waren, in denen die Bewohner ihre Geister der Natur um Hilfe angefleht hatten.

Jede dieser Ruinen wurde von schwer bewaffneten Soldaten des Dunklen Herrschers bewacht. Über die Gründe dafür konnte Zamorra nur Mutmaßungen anstellen. Vielleicht sollte verhindert werden, dass die Menschen in den Trümmern doch noch heimlich meditierten. Oder sich etwas von den Steinresten mitnahmen, um es auf ihren Hausaltar zu stellen.

Trotz seiner misslichen Lage musste der Dämonenjäger lächeln. Eine Unterdrückung konnte noch so brutal sein, die Menschen fanden immer wieder neue Wege des Widerstands und des Freiheits willens.

Da traf ihn ein Hieb mit einem Lanzenschaft im Kreuz!

»Dir wird dein dämliches Grinsen schon noch vergehen!« Der Reitersoldat, der ihn geschlagen hatte, wandte Zamorra sein bärtiges Gesicht zu. »Du bist hier im Reich des Dunklen Herrschers, und hier wird nicht gelacht! Jedes Lachen kommt einer Beleidigung unserer geliebten Gottheit gleich!«

»Alles klar. Ich werde es mal mit Weinen versuchen.«

Darauf fing sich Zamorra noch einen Lanzenhieb ein.

Er setzte ein Pokergesicht auf und dachte über Nicole nach. Sie hatte sich nicht überrumpeln lassen wie Simoor und er selbst. Seine Gefährtin war bei der Verhaftung spurlos verschwunden. Aber wie hatte sie das gemacht? War sie ein Stück weit hinter den beiden Männern geblieben und in Deckung gegangen, als der Reitertrupp sie erwischt hatte?

Zamorra wusste es nicht. Er war allerdings sicher, Nicole noch kurz vor der Gefangennahme gesehen zu haben.

Jedenfalls machte er sich keine Sorgen um seine Gefährtin. Sie war nicht nur einer der tapfersten, sondern auch einer der intelligentesten Menschen, die er kannte. Er rechnete damit, dass Nicole es schaffen würde, sie aus der Gefangenschaft zu befreien. Falls Zamorra und Simoor das nicht in Kürze selbst schafften…

Der Dämonenjäger beobachtete seine Umgebung genau, während sie quer durch Taqua auf einen großen Palast zuritten. Die Bewohner der Stadt senkten ihre Blicke, wenn sie die Militärpatrouille passierten. Die Menschen machten einen unglücklichen und eingeschüchterten Eindruck. Manche von ihnen standen allerdings bereits auf der Seite der neuen Machthaber.

Vor allem eine Gruppe Halbwüchsiger war es, die sich unweit des Palastes auf einem Platz versammelt hatte. Sie waren in dunkle Gewänder gehüllt und küssten den Boden vor einer Statue, die einen abstoßend hässlichen Dämon darstellte.

»Tod den Geistern der Natur!«, skandierten sie. »Tod ihren Anhängern! Tod dem Unglauben! Der Dunkle Herrscher regiert für alle Zeiten!«

Zamorra lief ein kalter Schauer über den Rücken. Der Dämonenjäger hatte Kämpfe gegen die grausamsten Kreaturen des Universums mutig durchgestanden und gewonnen. Aber die leichte Beeinflussbarkeit des menschlichen Geistes schockierte ihn immer wieder aufs Neue. Manchmal glaubte er, dass fehlgeleitete Menschen so grausam werden konnten wie Dämonen…

Zamorra und Simoor wurden aus den Sätteln gezerrt. Ihre Beine waren so taub, dass sie nicht laufen konnten. Die Reitersoldaten hoben sie hoch und schleiften sie über eine breite Treppe ins Innere des Palastes.

Dort waren überall Handwerker beschäftigt, die Spuren früherer Herrschaft zu beseitigen. Kahle Flächen an den Wänden zeugten von Bildern oder Wandteppichen, die dort gehangen hatten. Auf den Überresten zermalmter Denkmalssockel hatten vermutlich Statuen gestanden. Wahrscheinlich Bildnisse der Geister der Natur.

Nun wurde der Palast zu einem Dämonentempel umgebaut!

Der Reiteroffizier, der Zamorra und Simoor gefangen genommen hatte, erstattete kurz Meldung bei einem Gardisten. Dieser salutierte und übernahm die Führung. Er brachte die Gefesselten und ihre Bewacher in einen Saal.

Auf einem Thron, der sich leicht erhöht auf einem schnell zusammengezimmerten Podest befand, hockte ein dunkel gekleideter Mann. Er hatte ebenmäßige Gesichtszüge, wirkte intelligent und entspannt.

Zamorra ertappte sich dabei, dass er den Thronenden auf den ersten Blick sympathisch fand. Doch dann bemerkte er die unmenschliche Kälte in den Augen des anderen. Die zynische Menschenverachtung.

Zamorra hatte in seinem Leben schon genügend Dämonenknechten gegenübergestanden. Und das hier war einer der übelsten Sorte!

»Meine Kundschafter haben nicht gelogen.« Die Stimme des Mannes klang tief und wohltönend. Aber Zamorra ließ sich nicht mehr blenden. »Aber wer hätte jemals von einem Vogel gehört, der die Unwahrheit spricht? Tiere lügen nicht - nur Ungläubige!«

In diesem Moment erinnerte sich Zamorra an die Vögel, die er nach dem Nachtmarsch verscheucht hatte. Der Henker - um keinen anderen konnte es sich bei dem Thronenden handeln - verstand sich offenbar darauf, auf magischem Weg mit Tieren zu reden und sie für sich einzuspannen. Er war ein Gegner, den man nicht unterschätzen durfte…

»Die Menschen dieses Landes waren sehr gläubig, bevor du mit deiner Armee gekommen bist und den Tod gebracht hast, Henker! Also spare dir deine scheinheiligen Reden über Ungläubige und so weiter. Gib doch zu, dass es dir um die Macht geht und um nichts anderes!«

Die Reitersoldaten und Gardisten zuckten bei diesen respektlosen Worten Simoors zusammen. Sie hoben ihre Lanzenschäfte, um ihm eine fürchterliche Tracht Prügel zu verpassen. Doch der Henker hielt sie mit einer Handbewegung zurück.

»Wartet, meine Treuen! - Wer bist du überhaupt, dass du solche Reden zu führen wagst?«

»Ich bin Simoor, ein Schwert-Mönch auf dem Weg zu absoluter geistiger Harmonie!«

Der Henker ließ ein böses Lachen hören. Er stand von seinem Thron auf und näherte sich Simoor und Zamorra.

»Ein Schwert-Mönchlein, soso! Ich dachte, dass ich und meine Männer deinesgleichen ausnahmslos zur Hölle geschickt hätten. Ich selber habe deinen so genannten Meister der Harmonie erschlagen!«

Simoor zuckte wütend zusammen. Aber dann schaffte er es ausnahmsweise, sich zu beherrschen. Er blickte mit halb geschlossenen Augen an dem Henker vorbei gegen die Wand.

Der Henker schob inzwischen die Ärmel von Simoors Waffenrock hoch.

»Sind dir deine frechen Reden vergangen, Mönchlein? Immerhin scheinst du die Wahrheit gesprochen zu haben. Deine Tätowierung weist dich wirklich als Schwert-Mönch aus. Und was ist mit deinem Kumpan?«

»Ich bin kein Schwert-Mönch«, sagte Zamorra. »Abeliich kämpfe gegen solche Unterdrücker wie dich, Henker.«

Der Künder des Dunklen Propheten blitzte Zamorra aus seinen düsteren Augen zornig an. Dann griente er erneut.

»Ich dachte, Lachen sei in deinem Reich verboten, Henker. Oder gelten für dich besondere Regeln?«

Nach dieser Bemerkung Zamorras gab der Henker dem Dämonenjäger eine schallende Ohrfeige. Dann untersuchte er Zamorras Unterarme.

»Nun, eine Mönchs-Tätowierung hast du wirklich nicht. Wer bist du, Elender?«

»Ich heiße Zamorra.«

»Und woher kommst du, Zamorra? Und wo ist die Frau geblieben, die bei euch war, als meine Vogel-Späher euch entdeckt haben?«

Zamorra schwieg. Auch über Simoors Lippen kam kein einziger Laut.

»Haben sich noch weitere Schwert-Mönche irgendwo verkrochen? Wenn ja, wie viele?«

Die beiden Gefangenen sagten nichts.

»Ihr seid sehr verstockt, wie mir scheint. Aber wir haben unsere Methoden, um eure Zungen zu lösen. - Bringt sie in die Folterkammer!«

Die Soldaten griffen zu und schleiften Zamorra und Simoor davon. Sie polterten mit den Gefangenen eine steile Treppe hinab. Dann erreichten sie eine Kammer mit hohen Wänden und ohne Fenster. Nur ein Luftabzugsschacht in der Zimmerdecke sorgte für den Austausch von Sauerstoff.

Der Raum war erst vor kurzem als Folterkammer umgerüstet worden. Die grauenvollen Instrumente waren jedenfalls nagelneu. In die Wände hatte man Eisenringe eingelassen, an die Zamorra und Simoor nun gefesselt wurden. Nur zwei flackernde Pechfackeln in eisernen Halterungen verbreiteten fahles Licht in dem düsteren Raum.

»Wir holen jetzt den Foltermeister«, sagte ein Soldat. »Er wird wohl gerade irgendwo beim Essen sitzen. Er braucht viel Kraft für seine schwere Arbeit!«

Die Lippen des Uniformierten zuckten. Man merkte ihm an, dass er gerne über seinen eigenen gemeinen Witz gelacht hätte. Aber dann erinnerte er sich rechtzeitig daran, dass Lachen im Reich von Ankora ja verboten war.

Er und seine Kameraden donnerten die Tür hinter sich zu. Kaum waren die Gefangenen allein, als Simoor ein siegessicheres Grinsen sehen ließ.

Bevor Zamorra nach dem Grund fragen konnte, öffnete der junge Schwert-Mönch den Mund. »Wir sind so gut wie gerettet, Zamorra. Weißt du, wo wir hier sind?«

»Offenbar in einer Folterkammer.«

»Richtig. Aber dieser Raum war nicht immer eine Folterkammer. Als noch der Rat der Weisen in diesem Palast regiert hat, gab es so etwas nicht. Damals war diese Folterkammer ein Meditationsraum. Spürst du denn gar nichts?«

Zamorra antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf die Empfindungen in seinem Inneren. Er fühlte wirklich starke geistige Kräfte, die in diesem Raum am Werk waren. Normalerweise wäre die Atmosphäre in einer Folterkammer vergiftet gewesen von den Empfindungen von Schmerz und Angst, die den Opfern widerfuhr. Aber dieser Marterraum war noch zu neu. Hier hatten sich solche unsichtbaren Kräfte noch nicht festgesetzt.

Stattdessen spürte Zamorra eine kraftvolle positive Macht. Der Dämonenjäger, der in dieser Welt fremd war, konnte sich geistig damit nicht so gut verbinden wie Simoor.

»Das Reich von Ankora kann die Statuen der Naturgeister zerschmettern, Zamorra. Sie können mich und dich töten, wie sie alle anderen Schwert-Mönche ermordet haben. Aber sie können niemals die tiefe kosmische Harmonie vernichten!«

Mit diesen Worten zerriss der schmächtige junge Mönch die dicken Stricke, mit denen er gefesselt war!

Der Dämonenjäger staunte. Obwohl er selbst kein Schwächling war, hatte er sich doch für unfähig gehalten, seine Fesseln zu zerreißen.

Doch plötzlich spürte Zamorra einen Energiestoß tief in seinem Inneren, wie er ihn selten erlebt hatte. Es war pure Lebenskraft, die aus unbekannten Quellen gespeist wurde und sich in ihm ausbreitete. Ein warmes, prickelndes und unbeschreibliches starkes Gefühl.

Nun zerriss der Dämonenjäger ebenfalls seine Fesseln, als wären sie aus Seidenpapier. Zamorra und Simoor lächelten sich an.

Da materialisierte sich plötzlich ein feinstoffliches Gebilde in der Luft des hohen Raumes. Zamorra blinzelte. Das Licht der beiden Fackeln war nicht gerade das hellste. Aber dann erkannte er, was für ein halb durchsichtiger Gegenstand vor ihnen erschienen war.

Ein riesiges, sich drehendes Rad!

***

Der zweite Hilfeschrei klang noch kläglicher als der erste. Nicole spannte ihre Muskeln an und rannte noch schneller, als sie es ohnehin schon tat. Im Laufen zog sie ihr Schwert blank.

Schon hatte sie die Hügelkuppe erreicht.

Der Anblick, der sich ihr bot, war eindeutig genug. Ein Handkarren mit Verdeck lag umgekippt auf dem Boden. Direkt daneben hatten drei Soldaten in der Uniform von Ankora eine junge Frau gepackt. Ihr langes buntes Kleid war zerrissen. Sie wehrte sich verzweifelt. Doch zwei der Kerle hielten sie im eisernen Griff.

Und der dritte Krieger drängte sich zwischen ihre Schenkel. Er wollte seine Hose herunterlassen. Doch dazu kam er nicht mehr.

Nicole hatte ihn mit einem riesigen Sprung erreicht. Ihr Schwertknauf knallte gegen seine Kinnspitze! Der Kerl prallte zurück, als ob ihn ein Pferd getreten hätte. Überrascht riss er die Augen auf. Nicole war ja noch immer unsichtbar.

Doch dann begann er, mit seiner Streitaxt wild um sich zu schlagen. Nicole musste handeln, wenn sie das Leben der jungen Frau und ihr eigenes schützen wollte.

Sie stach ihm in die Kehle. Der Vergewaltiger ging zu Boden und stand nicht mehr auf.

»Zauberei!«, blökte einer der anderen Kerle. »Die Geister der Natur!«

Er zog seinen Dolch, um die Frau als Geisel zu nehmen. Doch die trat ihm, durch die unerwartete Hilfe mutig geworden, gegen das Knie. Er strauchelte, wollte sie erstechen. Aber vorher wurde er selbst von der Dämonenjägerin erledigt.

Nicole zog ihr Schwert wieder zurück. Sie war keine eiskalte Mörderin. Aber wenn sie die Frau beschützen wollte, durfte sie nicht viel Federlesens machen. Schließlich kämpfte sie allein gegen drei bewaffnete Männer, die offenbar keine Hemmungen hatten, sich an einer wehrlosen Frau zu vergehen.

Der dritte Soldat rannte davon.

Da riss die Frau mit verzerrtem Gesicht einen Gegenstand aus ihrer Rocktasche. Es war eine Lederschleuder. Sie packte einen faustgroßen Stein, legte ihn in die Schlaufe, ließ die Schleuder kreisen - und schon knallte der Stein gegen den Kopf des Flüchtenden.

Mit zerschmettertem Schädel ging er zu Boden.

Nicole hastete noch kurz hinter ihm her. Aber auch von diesem Soldaten ging keine Gefahr mehr aus.

Als die Dämonenjägerin sich wieder der Frau zuwandte, hatte diese ihre Lederschleuder beiseite gelegt. Sie kniete sich auf die Erde, beugte sich inbrünstig vor und berührte mit ihrer Stirn den Boden.

»Liebe Geister der Natur, ich danke euch aus ganzem Herzen! Ihr habt mein Flehen erhört und euer Kind in der Stunde der Not beschützt!«

Nicole beschloss, ihre Tarnung aufzugeben. Sie hoffte, von der Frau mehr Informationen zu bekommen, um Zamorra und Simoor befreien zu können. Die Dämonenjägerin drehte an ihrem Mondtalisman. Sie war ja immer noch unsichtbar.

Die Kniende erschrak, als plötzlich die Französin in der Uniform von Ankora aus dem Nichts auftauchte. Mit einem Schwert in der Hand, auf dem noch das Blut der Soldaten glitzerte!

»Wer… wer bist du?«

»Ich heiße Nicole.« Sie nahm den Helm ab. »Und ich gehöre nicht zu denen, auch wenn ich ihre Uniform trage. Ich bin auf dem Weg nach-Taqua, um meine Freunde zu befreien. Sie wurden von den Truppen des Henkers gefangen genommen.«

»Mein Name ist Beda. Ich glaubte, dass die Geister der Natur mich gerettet hätten. Aber wahrscheinlich haben sie dafür gesorgt, dass du mir geholfen hast.«

Nicole lächelte. Die Geister der Natur schienen für die Menschen dieses Landes eine wichtige Rolle zu spielen. Die Dämonenjägerin nahm nun die andere Frau näher in Augenschein.

Beda war schätzungsweise Mitte zwanzig. Ihr hübsches Gesicht mit den grünen Augen wurde von roten Haaren umspielt, die sie als wilde Mähne mehr als schulterlang trug. Das lange bunte Kleid war an mehreren Stellen von den Soldaten zerrissen worden. Beda hatte eine schlanke, gut proportionierte Figur. Um den Hals trug sie einen Anhänger, der ein Rad aus Metall darstellte.

Beda musterte nun ihrerseits auch Nicole eingehend.

»Bist du eine Dienerin der Naturgeister, Nicole?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du trägst einen Mondtalisman, der nur im Besitz von wenigen Schwert-Mönchen ist, so viel ich weiß. Du kannst dich unsichtbar machen, nicht wahr? Nur die Geister der Natur können solche Fähigkeiten schenken, wenn man sich vertrauensvoll in ihre Nähe begibt.«

»Wie ich zu diesem Talisman gekommen bin, ist eine lange Geschichte.«

Beda lachte.

»Ich liebe Geschichten! Deshalb bin ich ja Gauklerin geworden!«

Mit diesen Worten versuchte sie, ihren umgekippten Handkarren wieder aufzurichten. Nicole packte mit zu. Gleich darauf hatten die beiden Frauen das Fahrzeug wieder auf seine zwei hohen Räder gestellt.

Beda zog eine Truhe aus dem Inneren hervor. Als sie den Deckel öffnete, erblickte Nicole bunte Kostüme, Masken und Flitter.

»Ich schenke den Menschen Freude und Abwechslung in ihrem langweiligen Leben, Nicole. Seit Jahren ziehe ich von Dorf zu Dorf und von Gehöft zu Gehöft. Die Leute geben mir für meine Darbietungen so viel, wie sie mögen. Ein paar Kupfermünzen und eine warme Mahlzeit sind das Mindeste, was ich mir erhoffen kann. Aber damit ist es ja nun wohl vorbei!«

Bedas Miene verdüsterte sich.

»Wieso?«

»Du hast doch miterlebt, wie sich diese drei Soldaten an mir vergehen wollten, Nicole! Dazu ist es ja nun dank deiner Hilfe nicht gekommen. Aber sie wollten mir ans Leder, um mich zu bestrafen. Weil ich mich auf der Straße gezeigt habe.«

»Wie bitte?!«

»Weißt du nichts von den neuen Gesetzen, die der Künder des Dunklen Propheten bestimmt hat? Frauen müssen in den Häusern und auf den Gehöften bleiben. Es ist ihnen verboten, auf der Straße zu sein. Und falls es sich nicht vermeiden lässt, müssen sie von ihrem Mann, Bruder oder Vater begleitet werden.«

Nicole war angewidert und empört zugleich. Es wurde wirklich dringend Zeit, dass dieser Dunkle Herrscher in der Hölle verschwand, wo er hingehörte!

»Dann kannst du ja deinen Beruf nicht mehr ausüben, Beda!«

»Nur, wenn ich vorsichtig bin.«

Mit diesen Worten wandte sich die rothaarige Frau der Truhe zu. Als sie sich wieder umdrehte, hatte sie sich in einen runzligen Greis mit langem weißen Bart verwandelt. Sie schob ihr störrisches rotes Haar unter einen Hut mit breiter Krempe. Dann griff sie zu einer Holzdose, aus der sie einige Kräuter nahm und in den Mund steckte. Beda kaute darauf herum. Als sie kurze Zeit später zu Nicole sprach, hatte sich ihre helle Stimme in die dunkle, leicht brüchige Redeweise eines sehr alten Mannes verwandelt.

»Ich war leichtsinnig, Nicole. Ich glaubte, die Soldaten des Henkers übertölpeln zu können. Wenn ich gleich in dieser Verkleidung herumgezogen wäre, hätten sie mir wahrscheinlich nichts getan. Obwohl - ich glaube nicht, dass Gaukler noch eine große Zukunft in unserer Welt haben. Schließlich hat der Dunkle Herrscher ja auch das Lachen verboten. Deshalb möchte ich dir helfen, deine Freunde zu befreien.«

»Das kann gefährlich werden, Beda.«

Die junge Gauklerin lachte.

»Ich vertraue auf den Schutz der Naturgeister! Haben sie mir nicht dich geschickt, bevor diese Kerle mir ernsthaft etwas antun konnten?« Beda drehte sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse. »Sieh dich doch nur um! Die Geister der Natur wohnen in jedem Stein und in jedem Grasbüschel! Sie sprechen durch das Murmeln des Baches und durch das Rauschen des Windes zu uns! Ich weiß nicht, woher du kommst, Nicole. Aber ich spüre, dass du es gut mit uns meinst. Denn du trägst den Mondtalisman, der die Güte der Natur verkörpert.«

Nicole war gerührt von der Freude und dem unbegrenzten Vertrauen, das die Gauklerin ihr entgegenbrachte.

Aber der Gedanke an Zamorra und Simoor ließ sie nicht los. Was die Soldaten wohl mit ihnen gemacht hatten?

»Lass uns nach Taqua aufbrechen, Beda.«

»Natürlich, Nicole. Die Geister der Natur werden uns den richtigen Weg weisen, um deine Freunde zu befreien!«

Die beiden Frauen griffen sich den Handkarren und bewegten sich auf die Stadt zu, deren hohe Mauern sich am Horizont abzeichneten.

***

Das eiserne Rad war eine feinstoffliche Erscheinung.

Zamorra konnte die Wände der Folterkammer hinter dem sich drehenden Rad deutlich erkennen. Das geistige Bild des Rades erinnerte an eine holografische Darstellung. Oder an ein Dia, das an eine Wand projiziert wird.

Und dann war da plötzlich diese Stimme ohne Körper. Sie kam von überall und nirgends gleichzeitig.

»In diesem Palast regiert das Böse. Aber noch sind unsere Kräfte stark genug, um ein Gleichgewicht zu schaffen. Ihr habt nun eine schwere Aufgabe vor euch. Seid dafür gewappnet.«

»Meister!« Simoor fiel auf die Knie und faltete die Hände vor der Brust. »Ich habe mich so danach gesehnt, wieder Eure Stimme zu hören!«

»Du hättest sie schon viel früher hören können, Bruder Simoor. Aber deine Gedanken waren vernebelt vom Wein und von den Gefühlen, die Frauen den Männern schenken können! Du hast Schande über die Schwert-Mönche gebracht!«

Simoor senkte zerknirscht seinen Blick zu Boden.

»Aber du hast ein gutes Herz, und das ist die Hauptsache.« Die Stimme aus dem sich drehenden illusionären Rad klang nun versöhnlicher. »Die Hauptaufgabe wird ohnehin deinem Kampfgefährten Zamorra zufallen!«

Der Dämonenjäger und der Mönch waren gespannt darauf, was nun verkündet würde.

»Es gibt eine alte Prophezeiung, die jeder Abt unseres Klosters seinem Nachfolger weitergegeben hat. Nach dieser Weissagung wird Go'nam eines Tages von den Heerscharen eines bösen Dämons erobert. Doch dieser Dämon kann sich nicht lange an seinem Sieg erfreuen. Denn er wird im Kampf vernichtet. Und zwar von einem fremden Mann, dessen Waffe ein vom Himmel genommener Stern ist!«

Zamorra nickte. Diese Prophezeiung traf zweifellos auf ihn zu. Erstens war er so fremd in Go'nam, wie man nur fremd sein konnte. Und zweitens besaß er das Amulett. Es war vor ungefähr tausend Jahren von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen worden [1]. Also dadurch, dass der mächtige Magier einen Stern vom Himmel geholt hatte!

Nun war es wirklich klar, dass Zamorra und kein anderer gegen den Dunklen Herrscher kämpfen würde. Sein Amulett konnte er jederzeit per Gedankenbefehl rufen.

»Du aber, Bruder Simoor«, fuhr die Stimme des toten Meisters fort, »wirst dein persönliches Schwert zurückerobern und damit gegen den Henker antreten.«

»A… aber Meister! Ich war immer der schlechteste Fechter des ganzen Klosters!«

»Hast du kein Vertrauen in die Geister der Natur, Bruder Simoor?«

»Doch, selbstverständlich.«

»Dann vertraue auf die Harmonie des Universums, auf die Kräfte, die es gut mit dir meinen. Sie werden deine Klinge für dich führen, wenn du zu schwach oder zu unsicher bist. Du darfst dich nur niemals in deinem Vertrauen beirren lassen!«

Das eiserne Rad drehte sich nun langsamer. Das Gedankenbild im Raum verblasste. Gleich darauf verschwand es endgültig. Doch Simoor und Zamorra wurden immer noch von der Kraft durchpulst, die sie durch den Aufenthalt in dem ehemaligen Meditationsgewölbe erlangt hatten.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür der Folterkammer. Ein brutal aussehender Mann mit breiter Brust und kräftigen Armen starrte die befreiten Gefangenen ungläubig an. Hinter ihm waren die Helme und Brustpanzer von Soldaten zu sehen. Offenbar stand der Foltermeister vor ihnen!

Der Marter-Scherge kam nicht mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Zamorra sprang ihn augenblicklich an!

Der Foltermeister verfügte über eine unglaubliche rohe Kraft. Aber Zamorra war ohnehin kein Schwächling. Er hatte jetzt noch zusätzliche Energie in sich, die aus ihm unbekannten Quellen gespeist wurde. Außerdem beherrschte er einige waffenlose Kämpftechniken, von denen sein Gegner keinen blassen Schimmer hatte.

Der Foltermeister schlug nur mit seinen Fäusten um sich, die an Schmiedehämmer erinnerten. Zamorra stieß ihm einfach nur den gestreckten Zeige- und Mittelfinger gegen einige Vitalpunkte am Oberkörper. Mit dieser uralten chinesischen Kung-Fu-Technik wurde der Gegner vorübergehend gelähmt.

Der Marter-Scherge schrie entsetzt auf, als er seine Fäuste nicht mehr hochbekam. Zamorra schickte ihn mit einem gezielten Fauststoß ins Reich der Träume.

Simoor war inzwischen nicht untätig geblieben. Was ihm an Größe und Kraft fehlte, machte er durch seinen gesteigerten Mut wieder wett. Das kurze Gespräch mit dem Meister der Harmonie hatte ihm unglaublichen Auftrieb gegeben. Auch wenn sein alter Lehrer tot war, so hatte der junge Mönch doch das Gefühl, von ihm niemals verlassen zu werden. Hinzu kam die Kraft, die Zamorra und er in dem Meditationsraum getankt hatten. Aber offenbar wirkte sie nur bei Anhängern des Guten. Denn sonst hätten die Helfershelfer des Foltermeisters, auf die sich Simoor nun stürzte, kräftiger sein müssen. Schließlich hielten sie sich gewiss öfter in der Folterkammer auf.

Aber die Kerle hatten dem jungen Schwert-Mönch nichts entgegenzusetzen. Sie gingen unter Simoors Fausthieben zu Boden, als er sich wie ein Berserker auf sie stürzte.

Innerhalb von wenigen Augenblicken hatte der Mönch drei Folterknechte niedergekämpft!

Da stürmte ein Soldat mit eingelegter Lanze auf ihn zu. Simoor steppte zur Seite, zerbrach den Schaft der Waffe und donnerte dem Angreifer seine Faust mitten ins Gesicht.

Mit einem Aufschrei ging der Soldat zu Boden. Während er noch fiel, zog Simoor das Schwert seines Gegners hervor.

Keine Sekunde zu früh!

Schon drangen zwei weitere Uniformierte auf Simoor ein. Ihre Schwertklingen rasten nieder. Und obwohl der junge Mönch ein miserabler Fechter war, konnte er ihre Hiebe blocken und sie nun seinerseits zurücktreiben. Simoor machte ein paar kurze Ausfälle. Und schon lagen die beiden Angreifer in ihrem Blut.

Zamorra hatte sich ebenfalls eines der Schwerter ergriffen, die auf dem Boden herumlagen.

»Wo willst du dein eigenes Schwert suchen, Simoor?«

»Oh, das ist leicht!« Nachdem alle Gegner niedergekämpft waren, wandte sich Simoor der steilen Treppe zu. »Es ruft nach mir. Aber nur ich kann seine Stimme hören!«

***

Auch Nicole Duval hatte von Bedas Verkleidungskünsten profitiert.

Als die Gauklerin und die Dämonenjägerin die Stadt Taqua erreichten, trug Nicole immer noch die Uniform eines Soldaten von Ankora. Doch Beda hatte ihr außerdem noch einen langen falschen Bart verpasst. Außerdem durfte Nicole auf den geheimnisvollen Kräutern kauen, die ihre Stimme für einen gewissen Zeitraum tief und männlich machten.

Beda, als alter Mann maskiert, zog ihren eigenen Karren. Nicole marschierte neben ihr her, die Hand auf dem Schwertknauf.

Die Wachen am Stadttor schauten misstrauisch drein, als sich die beiden verkleideten Frauen näherten.

Ein Offizier vertrat ihnen den Weg.

»Wen bringst du uns da, Soldat?«

Mit diesen Worten wandte er sich an Nicole. Die Französin hatte ihren Helm tief ins Gesicht geschoben. Ihre Augenpartie über dem scheinbar wild wuchernden Bart wirkte nämlich alles andere als männlich.

»Dieser alte Mann meldet uns eine wichtige Beobachtung. Er hat ein geheimes Versteck von überlebenden Schwert-Mönchen ausfindig gemacht!«

In den Augen des Offiziers funkelte es.

»Wirklich? Und wo ist es?«

»Das darf ich nur dem Henker selbst sagen, dem Künder des Dunklen Herrschers«, sagte Beda mit ihrer brüchigen Greisenstimme.

»Ich bin aber Offizier in der Armee von Ankora! Du kannst es genauso gut mir sagen, denn ich befehle es dir, Alter!«

»Das kann ich nicht«, gab Beda ruhig zurück. »Denn der Dunkle Prophet ist mir im Traum erschienen und hat bestimmt, dass ich nur dem Henker selbst das Versteck verraten darf. Oder willst du dich gegen die Anordnung des Dunklen Herrschers stellen, Offizier?«

Der Offizier schlug die Augen nieder. Allein der Gedanke an ein solches Vorhaben wäre Hochverrat gewesen.

»Nein, natürlich nicht. - Kennst du den Weg zum Palast, Soldat?«

»Nein«, erwiderte Nicole wahrheitsgemäß.

Der Offizier gab einem seiner Männer ein Zeichen.

»Bringe deinen Kameraden und den alten Mann zum Henker!«

Der Offizier trat beiseite und verabschiedete sich mit einigen Handbewegungen. Nicole erwiderte den ihr unbekannten militärischen Gruß, so gut es ging.

Ein untersetzter Wachsoldat führte die beiden verkleideten Frauen quer durch die Stadt zum Palast. Nicole fiel sofort auf, dass Beda Recht gehabt hatte. Es befand sich wirklich kein weibliches Wesen auf den Straßen. Auch die Kinder, die in den Gassen spielten, waren ausschließlich kleine Jungs.

Während sie sich auf den Palast zu bewegten, fragte sich Nicole, wie es weitergehen sollte. Der Wachsoldat würde sie gewiss zum Henker bringen. Und dann? Wie sollte sie es schaffen, Zamorra und Simoor zu befreien?

Natürlich konnte sie sich erneut unsichtbar machen. Aber was wurde dann aus Beda, die sie begleitete?

Während Nicole über diese Dinge nachdachte, überkam sie plötzlich der unwiderstehliche Drang, zu dem Mondtalisman zu greifen. Sie tat es. Und dann, wie von unsichtbaren Kräften gelenkt, drehte die Französin wieder an den Steinkugeln. Doch diesmal ergab sich eine andere Konstellation als bei der Aktivierung der Unsichtbarkeits-Magie.

Nicole hatte das Gefühl, auf Watte zu laufen. Die Häuser, Läden, Passanten, Ochsengespanne und spielenden Kinder um sie herum wurden zu einer illusionären Theaterkulisse. Wie durch eine Milchglasscheibe nahm sie ihre Umgebung wahr. Oder wie einen Film mit Weichzeichner.

Eine wohltönende Stimme erklang.

»Willkommen in der Geisterwelt!«

»Was ist die Geisterwelt?«

»Eine parallele Ebene, in die du jederzeit überwechseln kannst, Nicole Duval. Du hast es soeben getan, indem du den Mondtalisman in die entsprechende Stellung brachtest.«

»Du kennst meinen Namen?«

»Ja, Nicole. Als ich noch einen menschlichen Körper hatte, war ich der Meister der Harmonie. Aber dann hat mich der Henker getötet. Nun bin ich als Geistwesen ein Wanderer zwischen allen Welten und Dimensionen geworden. Ich war es, der den armen Bruder Simoor in deine Welt begleitet hat. Denn eine alte Prophezeiung besagt, dass nur dein Gefährte Zamorra den Dunklen Herrscher bezwingen kann.«

»Ich bin jetzt also in der Geisterwelt?«, hakte Nicole nach. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich einiges im Straßenbild geändert hatte. Plötzlich waren viel mehr Menschen auf den Gassen und Plätzen. Und doch waren es keine richtigen Menschen aus Fleisch und Blut. Sie waren feinstofflich. Die Geistwesen mischten sich zwischen die »normalen« Passanten, gingen durch sie hindurch oder schwebten über der Erde. Nun erblickte Nicole auch die Entität, zu der die Stimme gehörte.

Es war ein alter, kahlköpfiger Mann in einem langen Gewand, das dem von Simoor glich. Auch der Meister der Harmonie trug ein Kettenhemd und ein Schwert. Doch seine ganze Erscheinung war eben feinstofflich, durchscheinend.

Genau wie ich selbst, dachte Nicole, als sie an sich heruntersah. Auch sie war durch den Wechsel in die Geisterwelt zu einem Geistwesen geworden.

»Wenn du den Mondtalisman klug einsetzt, wirst du im Kampf unbesiegbar sein, Nicole«, sagte der Meister der Harmonie. »Weder Schwert noch Axt, weder Speer noch Keule können dich verletzen oder töten, wenn du rechtzeitig deinen Talisman in die richtige Stellung drehst. Allerdings kannst du selbst keine Waffe führen, wenn du in dem jetzigen Zustand bist.«

Nicole schwieg. Der Meister der Harmonie spürte, dass sie eine Frage auf dem Herzen hatte.

»Du möchtest wissen, warum ich selbst nicht diese Möglichkeit genutzt habe, anstatt mich im Kampf töten zu lassen.«

Nicole nickte.

»Weil ich in der Meditation meinen eigenen Tod vorhergesehen habe, Nicole. Es wäre ein Verstoß gegen die kosmische Harmonie gewesen, am Leben bleiben zu wollen. Mein Tod hatte einen Sinn. Wie könnte ich als armseliger Mensch mich gegen die Einheit von allem auflehnen wollen?«

Die Dämonenjägerin schwieg. Offenbar erwartete der Meister der Harmonie auch keine Antwort.

»Die anderen Menschen bemerken übrigens nicht, dass du gerade in der Geisterwelt bist und mit mir redest«, sagte er stattdessen. »Erst, wenn dich jetzt jemand berührt, wird er feststellen, dass dein Körper zur Zeit keine Substanz hat.«

Als hätte er auf sein Stichwort gewartet, trottete in diesem Moment ein kleiner Hund vor Nicoles Füße. Die Französin konnte nicht so schnell ausweichen. Doch statt das Tier mit ihren schweren Militärstiefeln versehentlich zu treten, gingen ihre Beine durch den Hund hindurch!

Nicole riss erstaunt die Augen auf. Doch der Hund setzte unbeeindruckt seinen Weg fort. Er hatte offenbar den Zusammenstoß überhaupt nicht bemerkt.

Auch sonst hatte niemand Notiz von Nicoles Feinstofflichkeit genommen.

»Kennst du nun die Möglichkeiten, dich mit Hilfe des Mondtalismans unsichtbar zu machen oder feinstofflich zu werden?«

»Ja.«

»Dann wünsche ich dir viel Glück, Nicole. Die Geister der Natur werden dich im Kampf gegen den Dunklen Herrscher beschützen!«

Die schemenhafte Gestalt verschwand. Und Nicole drehte ihren Mondtalisman in die ursprüngliche Stellung zurück.

Jedenfalls einstweilen…

***

Mit gezogenen Schwertern stürmten Zamorra und Simoor einen dunklen Gang entlang. Gegner tauchten einstweilen nicht auf. Stattdessen stoppte der junge Mönch vor einer massiven Tür.

Mit ihrer frisch erworbenen gestärkten Kraft mussten die Kampfgefährten nur wenige Tritte gegen das Holz krachen lassen. Die Tür splitterte.

Zamorra und Simoor betraten einen lang gestreckten Raum mit vergitterten Fenstern. In hölzernen Aufhängungen an den Wänden ruhten Hunderte und Aberhunderte von Schwertern.

Für einen Moment hielt der junge Mönch ehrfürchtig inne.

»Das sind die Waffen meiner toten Brüder.«

Zamorra hörte, wie irgendwo weiter entfernt im Palast Alarmrufe gellten. Offenbar war ihre Flucht aus der Folterkammer inzwischen entdeckt worden. Die Schergen des Henkers würden den ganzen Palast nach ihnen durchkämmen.

Simoor faltete die Hände vor der Brust und verbeugte sich. Er ließ sein Beuteschwert zu Boden klirren. Dann ging er zielsicher auf eine Klinge zu, die ein Stück weiter hinten im Raum zusammen mit einem Dutzend ähnlicher Waffen in einer Aufhängung steckte.

Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen nahm Simoor sein persönliches Schwert in die Hände. Es kam Zamorra so vor, als würde der junge Mönch dabei einem geheimnisvollen Ritual folgen.

Jedenfalls drückte er sich zum Schluss die Parierstange gegen die Stirn, wobei er einige unverständliche Sätze murmelte.

Als er sich Zamorra wieder zuwandte, war mitten auf seiner bleichen Stirn ein Feuermal zu erkennen.

Ein Feuermal in Form eines sich drehenden Rades!

»Gehen wir!«, sagte Zamorra. »Der Kampf wartet auf uns. Oder bist du noch nicht bereit?«

»Doch, Zamorra. Ich bin bereiter als jemals zuvor in meinem Leben.«

Die beiden Männer traten aus der Schwertkammer. Draußen wurden sie bereits von einer Abteilung Soldaten erwartet, die offenbar diesen Teil des Gebäudes durchkämmt hatte.

Mit wildem Schlachtgeheul stürzten sich die schwarzbärtigen Bewaffneten auf Zamorra und Simoor.

Der Dämonenjäger sprang so hoch in die Luft, wie er es zuvor selten geschafft hatte. Die geistige Kraft wirkte immer noch in ihm. Sie glich auch den Hunger aus, denn seit dem Aufenthalt in der Räuber-Herberge hatte Zamorra nichts mehr gegessen.

Mit seinen Tritten streckte er gleich zwei Gegner gleichzeitig zu Boden. Einem weiteren klopfte er mit der flachen Schwertseite auf den Helm.

Zamorra wollte kein Gemetzel veranstalten, sondern sich nur den Weg freikämpfen. Der eigentliche Feind warder Dunkle Herrscher, samt seinem »Künder«. Wenn diese Galionsfiguren erst einmal nicht mehr vorhanden waren, würde die ganze mächtige Armee von Ankora zusammenfallen wie ein Kartenhaus.

Ähnliche Situationen hatte Zamorra bereits in der Vergangenheit mehr als genug erlebt.

Simoor war dem Beispiel des Dämonenjägers gefolgt. Auch er hatte ein paar Soldaten mit kräftigen Tritten außer Gefecht gesetzt und die übrigen einfach niedergerannt.

»Hier entlang!«, rief der junge Mönch und schlug einen Haken. »Hier geht es zum Ratssaal!«

Damit war offenbar der große Raum gemeint, in dem der Henker Hof hielt.

Plötzlich zischte ein Speer haarscharf an Zamorras Gesicht vorbei!

Aus einem Seitengang waren einige weitere Wachsoldaten gekommen. Sie machten Anstalten, weitere Lanzen nach den Gefährten zu werfen.

Da kam Zamorra ein blitzartiger Einfall!

Er zielte kurz. Und schleuderte nun seinerseits sein Schwert nach einem riesigen Armleuchter, der über der Abzweigung zum Seitengang hing.

Ein meisterhafter Wurf!

Die scharfe Klinge durchtrennte das dicke Seil, mit dem der Leuchtkörper aufgehängt war.

Mit ohrenbetäubendem Krachen stürzte der Armleuchter zu Boden. Er begrub einige der Soldaten unter sich. Die übrigen hatten sich derartig in den Seilen und Trümmern verfangen, dass Zamorra und Simoor wertvolle Minuten - gewannen.

Der Dämonenjäger hob noch sein Schwert auf, das ebenfalls zu Boden geklappert war. Dann eilten er und der Mönch in Richtung Ratssaal. Die beiden Wachtposten vor der Tür senkten ihre Lanzen. Aber auch diese Elitesoldaten hatten keine Chance. Gegen die übernatürliche Schnelligkeit und Kraft, die Zamorra und Simoor in dem Meditationsraum gewonnen hatten, kamen sie nicht an.

Innerhalb von Sekunden waren die Soldaten in den schweren Rüstungen außer Gefecht gesetzt.

Zamorra riss die Flügeltüren auf.

Ihnen bot sich ein schrecklicher Anblick.

Inmitten des Raumes war ein Richtblock aufgebaut. Eine alte Frau mit gefesselten Händen kniete davor, mit der Wange auf dem Holzklotz. Sie weinte vor Angst. Und der Henker hob sein Riehtschwert, um sie zu enthaupten!

Doch als der Künder des Dunklen Herrschers seine beiden Feinde erblickte, hielt er inne. Höhnisch begann er zu sprechen.

»Das Mönchlein und sein verschwiegener Freund! Habt ihr geahnt, dass ich höchstpersönlich einige Todesurteile vollstrecken werde? Wollt ihr die nächsten Kandidaten sein, nachdem ich mit der alten Vettel, die zu den Naturgeistern gebetet hat, fertig bin?«

»Du wirst nie mehr einen unschuldigen Menschen töten, Henker. Nie mehr!«

Mit diesen Worten stürzte sich Simoor auf seinen Feind. Und Zamorra übernahm es, die alte Frau zu schützen und das Gefolge des Henkers in Schach zu halten.

Simoor und der oberste Dämonenknecht von Ankora standen sich gegenüber, mit ungefähr zehn Schritten Abstand.

Das mächtige Richtschwert des Henkers war ein Beidhänder. Der Künder des Dunklen Herrschers hatte die Spitze seiner Waffe zu Boden gesenkt. Lauernd blickte er den jungen Mönch an.

Für einen Moment geschah überhaupt nichts. Die beiden Männer versuchten, die Schwächen des jeweils anderen zu erkennen. Der Raum war erfüllt vom Waffengeklirr des Kampfes zwischen Zamorra und den Soldaten.

Und dann griff Simoor plötzlich an!

Seine Attacke kam blitzschnell und geschmeidig. Doch der Henker parierte den Vorstoß des jungen Mönchs meisterhaft. Bevor Simoor einen neuen Angriff starten konnte, ging nun der Henker in die Offensive.

Simoor hatte in der Meditationskammer zusätzliche Kraft und Schnelligkeit erlangt. Doch nun musste er feststellen, dass ihm diese Eigenschaften gegen den Henker wenig nutzten.

Denn der Gegner des Mönchs war mit dämonischer Energie ausgestattet! Und außerdem einfach ein besserer Fechter.

Ein schlechterer Fechter als ich kann man wohl auch kaum sein, dachte Simoor verdrossen.

Er stolperte zurück, während ein Hagel von Schwerthieben auf ihn niederprasselte. Der Henker war nicht nur größer als der Mönch, er hatte auch ein längeres Schwert. Damit konnte er Simoor problemlos auf Distanz halten, ohne dass dieser seinerseits an den Henker herankam.

Simoor wehrte die Angriffe seines Feindes mehr schlecht als recht ab. Er hatte sich in die Defensive drängen lassen.

Und dann geschah es. Simoor fiel auf eine Finte des Henkers herein. Für einen Moment war seine Deckung offen. Der Beidhänder stieß vor!

Simoor fühlte sich, als ob ihm jemand mit einem weiß glühenden Schürhaken über die rechte Seite gezogen hätte. Der Schmerz war überwältigend. Blut sickerte an seiner rechten Hüfte herab.

Der Mönch taumelte zurück. Mit letzter Kraft schaffte er es, das Schwert des Henkers zu parieren, bevor dieser ihm weitere Wunden schlagen konnte.

»Du bist ein Schwächling, Mönchlein!«, höhnte der Dämonenknecht. »Eine Schande für deinen Orden!«

Eine Schande für deinen Orden… Ob bewusst oder unbewusst, damit hatte der Henker Simoor an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Daher schmerzten den jungen Mönch diese Worte noch mehr als die Wunde an seiner Flanke.

Der Henker erreichte sein Ziel. Simoors Aufmerksamkeit ließ nach. Das Schwert des Dämonenknechts kam erneut durch. Und hieb in den linken Arm des jungen Mönches!

Simoor schrie auf und knickte in die Knie.

Der Henker holte aus, um ihm den Kopf von den Schultern zu schlagen.

***

Kurz vorher

»Ihr wartet hier«, sagte der Wachsoldat. »Ich werde jemanden holen, der euch zum Künder des Dunklen Herrschers begleitet.«

Nicole machte eine bejahende Bewegung. Sie steckte immer noch in der Ankora-Uniform. In ihrer Begleitung war die Gauklerin Beda, die ihre Verkleidung als langbärtiger Greis ebenfalls nicht abgelegt hatte.

Der Gauklerkarren war im Hof abgestellt worden. Der Wachsoldat hatte die beiden verkleideten Frauen in einen Empfangsraum geführt, der sich im inneren Bereich des verwinkelt gebauten Palastes befand.

Der Boden des Raumes war aufgemeißelt worden. Man konnte gerade noch erkennen, dass sich hier zuvor ein großes Mosaik befunden haben musste. Vermutlich aus Tausenden von winzigen Steinchen gelegt. Wahrscheinlich war es ein Naturgeister-Bild gewesen und daher der Zerstörungswut der Ankora-Truppen zum Opfer gefallen.

Knisternde Spannung lag in der Luft. Eine Stille, die an die Ruhe vor dem Sturm erinnerte.

»Was jetzt?«

Beda hatte diese Worte ihrer neuen Freundin zugeraunt.

»Am besten ist es, wenn du verschwindest, Beda. Es könnte hier gefährlich werden. Ich werde mich gleich unsichtbar machen und dann nach dem Kerker suchen, in den man meine Freunde geworfen hat!«

Nicole hatte genauso leise gesprochen wie die Gauklerin.

»Aber ich will dir helfen, Nicole! Du hast mir auch geholfen. Und die Geister der Natur lehren, dass es gegen die kosmische Harmonie verstößt, wenn man Gutes nicht mit Gutem beantwortet!«

»Du hast mir schon geholfen, indem du mir diese Verkleidung und dieses Mittel zur Veränderung der Stimmlage gegeben hast, Beda! Aber jetzt kannst du nicht mehr viel tun, fürchte ich. Weil…«

Nicole unterbrach sich selbst. Plötzlich drangen Waffenklirren und Kampfgeschrei an ihr Ohr. Die Dämonenjägerin hatte nun keine Zeit mehr für langatmige Erklärungen. Sie musste handeln.

Nicole stellte ihren Mondtalisman auf Unsichtbarkeit ein. Dann zog sie ihr Schwert und rannte in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren.

Sie lief über einige Treppen und durch lange Gänge. Dann kam sie an zwei zusammengebrochenen Wachtposten vorbei in einen großen Saal, in dem ein erbarmungsloser Kampf tobte.

Zamorra hielt sich eine Horde von angreifenden Soldaten vom Hals. Immer wieder trieb er sie mit mächtigen Schwerthieben zurück. Dabei stellte er sich schützend vor eine alte Frau, die wimmernd am Boden kauerte.

Simoor war in einer schlechteren Lage als der Dämonenjäger. Er lag verletzt auf den Knien. Und vor ihm stand ein Mann in dunkel schimmernder Rüstung, der ihm offenbar gerade den Todesstoß versetzen wollte.

Nicole musste eingreifen, um das Leben des jungen Mönches zu retten.

Sie sprang auf den Mann zu. Wahrscheinlich war er der Henker, der Künder dieses verfluchten Dunklen Herrschers. Eine andere Erklärung gab es für Nicole zur Zeit nicht.

Sie schlug mit ganzer Kraft zu!

Da der Henker den Schwerthieb der Unsichtbaren nicht voraussehen konnte, wurde ihm sein Beidhänder weggeprellt. Für mehrere Augenblicke stand der Henker verblüfft und waffenlos da. Sein Schwert war zu Boden geklirrt.

»Ich danke euch, ihr Geister der Natur!«

Diesen Satz hatte Simoor hervorgestoßen. Er schöpfte durch Nicoles Eingreifen neuen Mut. Instinktiv spürte die Dämonenjägerin, dass nicht sie, sondern der junge Mönch diesen Kampf beenden musste. Daher hielt sie sich jetzt zurück. Obwohl es ihr ein Leichtes gewesen wäre, aus ihrer Unsichtbarkeit heraus den jetzt waffenlosen Henker zu töten.

Aber auch Simoor wollte nicht zum feigen Mörder werden. Er schnellte von den Knien hoch und ging in Fechtstellung.

»Nimm dein Schwert, Henker!«

Der Dämonenknecht blinzelte verwirrt. Offenbar konnte er nicht fassen, was soeben geschehen war.

Aber dann hob er wirklich seine Waffe auf. Erneut prallten die beiden Gegner aufeinander. Aber diesmal hatte sich das Blatt gewendet. Simoor war immer noch der schlechtere Fechter. Und die Waffe des Henkers war nach wie vor größer und länger als die von Simoor.

Aber der junge Mönch zeigte nun eine Sicherheit, die er zuvor nicht gehabt hatte. Und das, obwohl er aus mehreren großen Wunden blutete. Simoor wuchs in diesem Kampf über sich selbst hinaus.

Nun war er es, der den Henker mit mächtigen Schwerthieben zurücktrieb. Einmal schaffte der Dämonenknecht es noch, Simoors Deckung zu durchbrechen. Sein Richtschwert schoss vor. Die Spitze war auf das Herz des Mönchs gezielt.

Doch dieser wich mit einer eleganten Bewegung aus. Und stieß seinerseits sein Schwert in die Kehle des Henkers!

Der Dämonenknecht riss seinen Mund auf, als ob er Simoor verschlingen wollte. Doch die den Geistern der Natur geweihte Klinge hatte ihm den Todesstoß versetzt.

Der Henker schwankte wie ein Betrunkener. Dann fiel er rückwärts zu Boden. Es war ein Sturz, bei dem man genau wusste, dass der Stürzende nicht mehr aufstehen würde. Nie mehr.

Die dunklen Augen des Henkers brachen. Der Künder des Dunklen Herrschers war tot.

Simoor stand wie in Trance da. Er konnte es selbst kaum fassen, dass er seinen Todfeind, den Mörder seines hochverehrten Meisters der Harmonie, bezwungen hatte.

Doch dann wischte Simoor mit einer automatischen Bewegung seine Schwertklinge mit einem weichen Tuch ab. Er schob die Waffe zurück in die Schwertscheide und faltete die Hände vor der Brust.

Nicole drehte die Kugeln ihres Talismans in Richtung Feinstofflichkeit. Gleich darauf war ihr Körper zu erkennen. Sie nahm den Helm ab.

Die Gesichter der Soldaten verzerrten sich vor Angst und Hass, als sie bemerkten, dass eine Frau in der Uniform von Ankora steckte. Eine Frau, die zudem noch aus dem Nichts heraus erschienen war.

Das schockierte die Krieger fast noch mehr als der soeben miterlebte Tod ihres Anführers.

Einer der Männer schleuderte seinen Speer nach Nicole.

Aber die Wurfwaffe sauste durch die feinstoffliche Dämonenjägerin hindurch und blieb dann zitternd in einem hölzernen Pfosten stecken.

Bevor Zamorra sich auf den Speerwerfer stürzen konnte, waren dieser und die anderen Soldaten schreiend geflohen. Dieses Erlebnis war zu viel für sie.

Nicole kam lächelnd auf Zamorra zu.

»Du kannst unbesorgt sein, Chef. Ich kann meinen materiellen Körper jederzeit zurückerhalten. Der Talisman ist es, der mich feinstofflich oder unsichtbar macht. Aber das erzähle ich dir später in Ruhe. Auf dich wartet jetzt noch eine schwere Aufgabe.«

»Woher weißt du das?«

»Der Geist des Meisters der Harmonie hat es mir gerade gesagt. Er wird dich auch dorthin begleiten, wo du deinen Kampf bestehen und die Prophezeiung erfüllen musst.«

Kaum hatte Nicole ausgeredet, als Zamorra sich auch schon in Luft auflöste.

***

Der Dämonenjäger fand sich in einer düsteren Grotte wieder. Es roch nach Fäulnis und Verwesung. Nur wenige Pechlichter warfen ihren flackernden Schimmer über die zerklüfteten Felswände.

Zamorra rief sein Amulett. Wenige Sekunden später befand es sich in seinen Händen. Offenbar befand er sich immer noch in derselben Dimension. Dimensionsgrenzen konnte seine mächtigste Waffe nämlich nicht überwinden.

Auf jeden Fall war es ein gutes Gefühl, das Metall von Merlins Stern zu spüren. Denn Zamorra war davon überzeugt, dass ihm sein Beuteschwert gegen den nächsten Gegner nichts nützen würde…

Das Amulett hatte sich bereits erwärmt, was Zamorra allerdings auch nicht wunderte. Die ganze Atmosphäre in dieser schwarzen Höhle war einfach negativ aufgeladen. Die Entität, die hier hauste, musste von auserlesener Bosheit sein…

Zamorra schaute sich um. Direkt vor ihm stand ein Richtblock. So wie der, von dem er und Simoor die alte Frau gerettet hatten. Simoor! Der Dämonenjäger hatte noch mitbekommen, dass der junge Mönch den Henker besiegt hatte. Wenn er dabei auch selbst schwer verletzt worden war…

Ein dumpfes Grollen ertönte.

Zamorra blieb dort stehen, wo er war. Er hatte nicht vor, fortzulaufen. Außerdem war er in die Grotte teleportiert worden, um den Dunklen Herrscher zu vernichten. Wegen dieser Aufgabe hatte man ihn überhaupt nur in Simoors Welt geholt. Und der Dämonenjäger sah keinen Grund, vor seinem Auftrag zu kapitulieren.

Eine Dämonenstimme ertönte. Eine Stimme, die nicht Menschliches an sich hatte.

»Du wagst dich hierher, Sterblicher?«

»Dein Spiel ist verloren, und du weißt es, Dunkler Herrscher. Dein so genannter Künder ist tot. Die Menschen von Go'nam werden sich nicht mehr zwingen lassen, einen Dämon-Götzen wie dich anbeten zu müssen.«

»Oh, und ob sie werden, Sterblicher! Aber zuvor wirst du einen fürchterlichen Tod sterben!«

Die Luft in der Grotte wurde nun so heiß, dass sie kaum noch zu atmen war. Zamorra fühlte sich, als ob glühende Lava in seine Lungen strömen würde. Eine schwarze Masse wälzte sich heran.

Es war ein Körper, der aus unzähligen kleineren Körpern zu bestehen schien. Und einer davon sah widerlicher aus als der andere. Die Masse schien unendlich zu sein. Aus mehreren Spalten und Gängen der Höhle rollte sie auf Zamorra zu. Schon hatte der Dunkle Herrscher mit den verschiedenen Ausformungen seines Körpers den Dämonenjäger eingekreist.

Da griff das Amulett plötzlich an!

Bevor Zamorra selbst die Initiative ergreifen konnte, startete Merlins Stern zu einem fürchterlichen Befreiungsschlag.

Ein Feuerwerk aus silbrigen Blitzen fächerte aus der Mitte des Amuletts. Die starke Magie aus der Kraft einer entarteten Sonne traf den Dunklen Herrscher gleich an einem Dutzend Stellen gleichzeitig.

Der Dämonenkörper zuckte. Doch bevor sich der Schwarzblütige von diesem Angriff erholen konnte, startete begann bereits der nächste.

Das Amulett leuchtete wild auf.

Zamorra spürte, wie die Atmosphäre in der Grotte schlagartig abkühlte. Und plötzlich stand er bis zu den Fußknöcheln in einer ekelhaften klebrigen dunklen Masse. Der Dunkle Herrscher hatte offenbar die Kraft von Merlins Stern unterschätzt. Ein Fehler, den viele Dämonen begingen.

Auf jeden Fall war dem Dämonenjäger klar, dass er den Dunklen Herrscher ausgelöscht hatte. Jedenfalls zeigte Merlins Stern keine schwarzmagische Aktivität mehr an.

Kaum war Zamorra dieser Gedanke gekommen, als ihn auch schon unsichtbare Geisterarme aufnahmen und in den Rats-Palast von Go'nam zurückbrachten…

***

Die Armee des Dunklen Herrschers war geschlagen.

Ohne Befehlshaber verließ die Soldaten im fremden Land sehr schnell der Mut. Diejenigen, die ihre Seele an den Dunklen Herrscher verkauft hatten und seinem Kult gefolgt waren, hatten es schwer. Die Heiler von Go'nam übernahmen es, diese vergifteten Seelen von den Verletzungen durch Dämoneneinfluss zu heilen. Dies galt auch für die jungen Leute aus Go'nam selbst, die von dem Dämon verführt worden waren.

Es würde noch viel Aufbau-Arbeit zu tun sein. Aber das Land war wieder auf einem guten Weg.

Überall dankten die Menschen unter freiem Himmel, auf den Feldern und in den Wäldern den Geistern der Natur für die Rettung. Tempel gab es ja nicht mehr. Aber es würden schon bald neue errichtet werden…

Simoor hatte seine Kampfwunden mit Hilfe seines Schwertes selbst heilen können. Die Stunde des Abschieds von Zamorra und Nicole war gekommen. Allerdings bemerkten die beiden Dämonenjäger schmunzelnd, dass sich Simoor nicht recht konzentrieren konnte. Er schielte immer wieder zu Beda hinüber. Der junge Mönch hatte die Gauklerin inzwischen kennengelernt und war bis über beide Ohren verliebt.

»Nimm den Mondtalisman mit in deine Welt, Nicole«, sagte der Mönch zum Abschied. »Wir verdanken dir und Zamorra sehr viel. Es ist das Mindeste, was wir dir schenken können.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Er gehört in diese Welt, nicht in unsere, Simoor. Wahrscheinlich würde er bei uns nicht einmal funktionieren.« Sie gab Simoor das magische Gebilde. »Gib es jemandem, der würdig ist, es zu tragen, oder behalte es selbst. Ich wünsche euch und eurem Volk viel Glück für die Zukunft«, sagte Nicole.

»Mögen die Geister der Natur mit euch sein.«

Simoor faltete die Hände vor der Brust. Bevor Zamorra noch etwas erwidern konnte, gab es einen kurzen, fast schmerzhaften Ruck.

Gleich darauf landeten er und Nicole auf der Uferwiese an der Loire, wo die Jugendlichen aus dem Dorf Simoor getroffen hatten.

Zamorra schmunzelte. Er und Nicole trugen immer noch die Uniformen der geschlagenen Armee von Ankora. »Man könnte meinen, dass wir an Ritterspielen teilnehmen wollen.«

Nicole lächelte ebenfalls.

»Wollen wir wetten, dass Simoor demnächst sein Keuschheitsgelübde mit Beda bricht?«

»Da würde ich nicht dagegen halten, Cherie. Aber ich bin froh, dass du kein Keuschheitsgelübde abgelegt hast.«

»Bist du da so sicher?«, entgegnete Nicole kokett.

»Ja, bin ich.«

Die Französin beugte sich zu ihrem Gefährten herüber und gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der diese Antwort nur vollends bestätigte.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende
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